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Wieder einmal setzen die Elbenzwillinge Daron und Sarwen alles
daran, ihre Heimat vor Unheil zu schützen. Die Bösewichte aus den
ersten beiden Bänden machen gemeinsame Sache, um mit vereinten
bösen Kräften endlich die Macht im Elbenreich zu erringen: Der
geflüchtete Magier Jarandil und der unheimliche Knochenherrscher
von Skara schmieden einen bösen Plan und denken gar nicht daran,
ihr finsteres Vorhaben aufzugeben.

 



Alfred Bekker ist Autor zahlreicher Romane und Erzählungen mit
einer Gesamtauflage von über 4,5 Millionen Exemplaren. Außerdem ist
er Verleger und Jazz-Musiker. Alfred Bekker schreibt Fantasy,
Science Fiction, Krimis, historische Romane und Bücher für junge
Leser.

Alfred Bekker wurde vor allem durch seine Fantasy-Romane
bekannt. Als Fantasy-Autor erreichte Alfred Bekker ein großes
Publikum mit seinen Romanen um DAS REICH DER ELBEN, sowie den
Trilogien um die DRACHENERDE, GORIAN und DIE HALBLINGE VON
ATHRANOR. Außerdem schrieb Alfred Bekker die Fantasy-Zyklen
ELBENKINDER (7 Bände), DIE WILDEN ORKS (5 Bände) und ZWERGENKINDER
(bislang 4 Bände).

Für junge Leser erfand Alfred Bekker Buchserien wie TATORT
MITTELALTER und DA VINCI's FÄLLE.

Alfred Bekker schreibt außerdem regelmäßig Ostfrieslandkrimis um
Kommissar Steen von der Kripo Emden.
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Die schwarze Flamme der Elben: Fantasy

von ALFRED BEKKER



Die Halbelben Daron und Sarwen leben am Hof ihres Großvaters,
des Elbenkönigs Keandir auf dem Kontinent Zwischenland, der auch
von Menschenvölkern, Halblingen, Kleinlingen, Blaulingen, Trorks,
Echsenmenschen und gewaltigen Riesenfledertieren bevölkert wird.
Daron und Sarwen zähmen das Riesenfledertier Rarax. Eine große
Gefahr bedroht das Reich der Elben…

Alfred Bekker schreibt Fantasy, Science Fiction, Krimis,
historische Romane sowie Kinder- und Jugendbücher. Seine Bücher um
DAS REICH DER ELBEN, die DRACHENERDE-SAGA,die GORIAN-Trilogie und
seine Romane um die HALBLINGE VON ATHRANOR machten ihn einem großen
Publikum bekannt.



Kapitel 1

Der Morgen war noch jung, als Daron und Sarwen am Rand der
Felsen standen, den Wind in den Haaren, das Herz voller Unruhe. Die
Sonne kroch wie ein vorsichtiger Dieb über die Gipfel von
Hoch-Elbiana, tauchte die zerklüfteten Berge in ein blasses,
goldenes Licht, das über die schneebedeckten Zinnen glitt und sich
in den feinen Tautropfen auf den Gräsern spiegelte. Unter ihnen,
auf einer schmalen Felsnase, kauerte das Riesenfledertier Rarax,
die Flügel eng an den Körper gezogen, die Krallen tief in den Fels
geschlagen. Es war ein Bild von gebändigter Wildheit, von Kraft,
die jeden Moment zu entgleiten drohte.

Daron spürte den Herzschlag des Tieres wie ein fernes Beben in
seinem eigenen Körper. Er konnte nicht sagen, ob es seine Magie
war, die ihm diese Verbindung schenkte, oder ob es einfach das Band
war, das zwischen allen Lebewesen in Elbiana bestand – ein Band,
das die Elben zu wahren Meistern der Heilung und der Verständigung
mit den Kreaturen der Wildnis machte. Aber bei Rarax war alles
anders. Dieses Ungeheuer, das sie vor einem Jahr verwundet in der
Schlucht gefunden hatten, war mehr als ein Tier. Es war ein Relikt
aus der Zeit, als Xaror, der Herr der Dunkelheit, das Land in
Schrecken versetzt hatte. Und nun stand es zwischen ihnen und ihrer
Zukunft.

„Er ist unruhig“, sagte Sarwen leise, kaum mehr als ein Hauch im
Wind. Ihre Stimme war wie immer ruhig, beinahe gelassen, aber Daron
hörte das Zittern darin. „Er spürt, dass wir ihn lenken wollen.
Vielleicht ist es heute zu früh.“

Daron schüttelte den Kopf, sein dunkles Haar fiel ihm ins
Gesicht. „Wir haben keine Wahl, Sarwen. Wenn wir nicht lernen, ihn
zu lenken, werden wir ihn verlieren. Und dann war alles umsonst –
die Heilung, die Mühe, die Hoffnung.“ Er trat einen Schritt näher
an den Abgrund, spürte das Prickeln der Magie in seinen
Fingerspitzen. Seine Augen wurden dunkel, ein Zeichen, dass er die
Kräfte der Dunkelheit in sich sammelte.

„Rarax“, flüsterte er, und der Name war mehr als ein Wort – er
war ein Befehl, eine Bitte, ein Versprechen. „Du bist nicht mehr
allein. Wir sind bei dir.“

Das Fledertier hob den Kopf, seine Augen – zwei schwarze,
glänzende Perlen – fixierten Daron. Für einen Moment war alles
still. Kein Wind, kein Laut, nur das leise Summen der Magie, das
zwischen ihnen vibrierte.

Sarwen trat zu ihm, legte ihm die Hand auf die Schulter.
„Gemeinsam, Daron. Nur gemeinsam können wir ihn bändigen.“

Sie schlossen die Augen, ließen ihre Gedanken ineinanderfließen.
Es war ein Tanz aus Licht und Schatten, aus Hoffnung und Furcht.
Ihre Magie verband sich, wurde zu einem einzigen, mächtigen Strom,
der sich auf das Ungeheuer richtete. Sie sandten ihm Bilder von
Freiheit, von Flug, von Vertrauen – und von der Wärme, die sie ihm
in den langen Nächten gegeben hatten, als seine Flügel gebrochen
und sein Geist voller Schmerz gewesen war.

Rarax zuckte, schüttelte den Kopf, als wollte er die fremden
Gedanken abschütteln. Ein tiefes Grollen drang aus seiner Kehle,
ließ die Felsen unter ihren Füßen vibrieren. Dann breitete er
langsam die Flügel aus, spannte sie gegen den Wind, der jetzt
stärker wurde.

„Er ist bereit“, flüsterte Sarwen. „Oder zumindest neugierig
genug, es zu versuchen.“

Daron nickte, trat an das Tier heran. Er spürte das raue Fell
unter seinen Fingern, die Hitze des Körpers, das Zittern der
Muskeln. „Wir fliegen“, sagte er leise, und das war kein Befehl
mehr, sondern ein Angebot.

Mit einer geschmeidigen Bewegung schwang er sich auf den Rücken
des Tieres, spürte, wie Sarwen hinter ihm Platz nahm. Sie klammerte
sich an ihn, ihr Atem warm an seinem Nacken. Dann, ohne ein
weiteres Zögern, stieß Rarax sich vom Fels ab, breitete die
mächtigen Schwingen aus und stürzte sich in die Tiefe.

Der Wind riss an ihnen, peitschte ihnen das Haar ins Gesicht.
Daron schloss die Augen, ließ sich von der Magie leiten. Er sandte
Rarax Gedanken von Auftrieb, von Freiheit, von der Lust am Flug.
Das Tier gehorchte, stieg höher, immer höher, bis sie über den
Wolken schwebten, die Welt unter ihnen ein Teppich aus Grün und
Grau, durchzogen von den silbernen Bändern der Flüsse.

Sarwen lachte, ein heller, klarer Laut, der sich mit dem Wind
vermischte. „Wir fliegen, Daron! Wir fliegen wirklich!“

Daron öffnete die Augen, sah das Land unter sich vorbeiziehen.
Elbenhaven lag wie ein Juwel an der Küste, die Türme der Burg
ragten in den Himmel. Im Osten die schroffen Berge, im Westen das
endlose Meer. Für einen Moment war alles möglich.

Doch dann, ohne Vorwarnung, zuckte Rarax zusammen. Ein Schrei,
so schrill und durchdringend, dass Daron glaubte, seine Ohren
würden platzen, gellte durch die Luft. Das Tier warf den Kopf
zurück, schlug mit den Flügeln, taumelte.

Sarwen schrie auf, klammerte sich fester an Daron. „Er wehrt
sich! Daron, er will uns abwerfen!“

Daron sammelte seine Kraft, sandte einen Strom von beruhigenden
Gedanken, von Bildern aus der Zeit, als sie Rarax gepflegt hatten.
Doch das Tier war außer sich, schlug wild mit den Flügeln, stürzte
in einem halsbrecherischen Bogen hinab.

Der Wind riss an ihnen, die Welt drehte sich. Daron spürte, wie
seine Magie zu versagen drohte, wie die Verbindung zu Rarax
schwächer wurde. Er hörte Sarwens Gedanken, spürte ihre Angst, ihre
Verzweiflung.

„Nicht loslassen!“, schrie er, mehr in Gedanken als mit Worten.
„Halte dich fest, Sarwen!“

Rarax schlug mit den Flügeln, fing sich im letzten Moment,
segelte in einem weiten Bogen über das Land. Daron spürte, wie das
Tier zitterte, wie es zwischen Gehorsam und Wildheit schwankte.

„Wir müssen ihn beruhigen“, keuchte Sarwen. „Er hat Angst,
Daron. Er spürt, dass wir ihn lenken, und das macht ihn
rasend.“

Daron nickte, schloss die Augen, konzentrierte sich. Er sandte
Rarax Bilder von Freiheit, von Flug, von der Freude am Wind, am
Licht, an der Weite des Himmels. Er sandte ihm das Gefühl, dass sie
keine Feinde waren, sondern Freunde, Gefährten auf einer Reise.

Langsam, ganz langsam, spürte er, wie das Tier sich beruhigte.
Die Flügelschläge wurden ruhiger, gleichmäßiger. Der Schrei
verstummte, wurde zu einem leisen Grollen, das tief aus der Brust
des Tieres kam.

Sie segelten über das Land, ließen sich vom Wind tragen. Daron
öffnete die Augen, sah die Welt unter sich vorbeiziehen. Er spürte
Sarwen hinter sich, spürte ihre Erleichterung, ihre Freude.

„Wir haben es geschafft“, flüsterte sie. „Zumindest für den
Moment.“

Daron lächelte, doch in seinem Herzen war eine Unruhe. Er
wusste, dass dies erst der Anfang war. Rarax war gebändigt, aber
nicht gezähmt. Die Wildheit lauerte unter der Oberfläche, bereit,
jederzeit auszubrechen.

Sie landeten auf einer Lichtung am Rand des Waldes, das Gras
noch feucht vom Tau. Rarax kauerte sich nieder, atmete schwer.
Daron und Sarwen glitten von seinem Rücken, standen eine Weile
schweigend neben dem Tier.

„Er hat Angst“, sagte Sarwen leise. „Er weiß nicht, was mit ihm
geschieht.“

Daron nickte. „Wir müssen ihm Zeit geben. Vertrauen wächst nicht
in einem Tag.“

Sie setzten sich ins Gras, beobachteten das Tier. Rarax
schnaubte, schlug mit dem Schwanz, doch er blieb, rührte sich nicht
von der Stelle.

Die Sonne stieg höher, tauchte die Lichtung in ein warmes,
goldenes Licht. Die Vögel begannen zu singen, und für einen Moment
war alles friedlich.

Daron lehnte sich zurück, schloss die Augen. Er spürte die
Erschöpfung, die Müdigkeit, die nach der Anstrengung in ihm
aufstieg. Doch er spürte auch etwas anderes – ein Gefühl von
Hoffnung, von Möglichkeit.

„Wir haben es geschafft“, sagte er leise. „Zumindest heute.“

Sarwen lächelte, legte ihm die Hand auf die Schulter. „Morgen
ist ein neuer Tag. Und Rarax ist noch immer bei uns.“

Sie saßen eine Weile schweigend da, lauschten dem Wind, dem
Gesang der Vögel, dem leisen Atmen des Ungeheuers. Die Welt war
groß, voller Gefahren, voller Wunder. Doch sie waren nicht
allein.

Und irgendwo, tief in ihrem Inneren, wussten sie, dass dies erst
der Anfang war.

Die Zeit verging, während sie auf der Lichtung lagerten. Rarax
ruhte, die Flügel ausgebreitet, das Maul halb offen. Daron und
Sarwen sammelten Beeren, fanden Wasser in einem nahen Bach, teilten
das Wenige, das sie hatten.

Am Nachmittag, als die Sonne schon tief stand, stand Daron auf,
trat zu Rarax. Das Tier hob den Kopf, sah ihn an. Für einen Moment
war da nur Stille, ein stilles Einverständnis.

Daron streckte die Hand aus, berührte das Fell am Hals des
Tieres. Es war rau und warm, voller Leben. Rarax blinzelte,
schnaubte leise.

„Du bist frei“, sagte Daron. „Aber du bist auch unser Freund.
Wir werden dich nicht zwingen. Aber wenn du willst, kannst du bei
uns bleiben.“

Rarax sah ihn an, dann legte er den Kopf auf die Pranken,
schloss die Augen. Daron lächelte, setzte sich ins Gras.

Sarwen kam zu ihm, setzte sich neben ihn. „Er bleibt“, sagte sie
leise. „Zumindest heute Nacht.“

Daron nickte. „Das reicht. Für heute.“

Sie saßen da, bis die Sonne unterging, bis die Sterne am Himmel
erschienen. Rarax schlief, die Flügel um den Körper geschlungen.
Daron und Sarwen legten sich ins Gras, schlossen die Augen.

Die Nacht war still, voller Geheimnisse. Doch sie waren nicht
allein.

Und irgendwo, tief in ihrem Inneren, wussten sie, dass sie
bereit waren für alles, was kommen würde.

Der Morgen brach an, kühl und klar. Rarax war noch immer da, das
Fell feucht vom Tau. Daron und Sarwen standen auf, streckten sich,
atmeten die frische Luft.

„Wir sollten zurück nach Elbenhaven“, sagte Sarwen. „Großvater
wird sich Sorgen machen.“

Daron nickte. „Aber wir können nicht einfach gehen. Nicht ohne
Rarax.“

Sie traten zu dem Tier, das sie mit einem schläfrigen Blick
ansah. Daron kniete sich nieder, legte die Hand auf das Fell.

„Komm mit uns“, sagte er leise. „Wir brauchen dich.“

Rarax hob den Kopf, schnaubte. Dann, langsam, erhob er sich,
breitete die Flügel aus.

Daron und Sarwen kletterten auf seinen Rücken, hielten sich
fest. Rarax stieß sich vom Boden ab, stieg in den Himmel.

Sie flogen nach Hause, über das Land, über die Berge, über das
Meer. Die Welt lag ihnen zu Füßen, voller Möglichkeiten, voller
Abenteuer.

Und irgendwo, tief in ihrem Inneren, wussten sie, dass sie
bereit waren für alles, was kommen würde. 

Denn sie waren nicht allein. Sie hatten einander – und das
Ungeheuer, das sie gezähmt hatten.

Kapitel 2

Die Luft war klar und kühl, als Rarax mit kräftigen
Flügelschlägen die Wolken durchbrach und die beiden Elbenkinder auf
seinem Rücken der Heimat entgegen trug. Unter ihnen glitten die
Wälder und Hügel von Elbiana dahin, das Land, das sie so gut
kannten und doch nie zuvor aus dieser Höhe und Weite gesehen
hatten. Die Sonne stand bereits hoch am Himmel, und das Licht
spielte auf den silbernen Flüssen und den smaragdgrünen Wäldern,
als wäre das ganze Reich ein einziges, lebendiges Gemälde.

Daron saß vorn, die Hände fest im zotteligen Fell des
Riesenfledertiers vergraben, und spürte, wie die Anspannung langsam
von ihm abfiel. Hinter ihm hielt Sarwen sich an seinem Gürtel fest,
ihr Haar flatterte im Wind, und ihre Gedanken waren wie ein leises
Flüstern in seinem Kopf.

„Wir sind fast zu Hause“, sandte sie ihm. „Und doch fühlt es
sich an, als wären wir jahrelang fort gewesen.“

„Ich weiß“, antwortete Daron. „Es ist, als hätte sich alles
verändert. Sogar wir.“

„Vor allem wir“, erwiderte Sarwen, und Daron spürte das Lächeln
in ihrer Stimme.

Elbenhaven kam in Sicht, erst als silberner Schimmer am
Horizont, dann als stolze Stadt mit ihren weißen Mauern, den hohen
Türmen und den weitläufigen Gärten, die sich bis zum Meer
erstreckten. Die Burg thronte über der Stadt wie ein Wächter, und
das Banner des Elbenkönigs – ein silberner Baum auf tiefblauem
Grund – flatterte im Wind.

Rarax schraubte sich in einer weiten Spirale nach unten. Die
Bewohner der Stadt, die auf den Straßen und Plätzen unterwegs
waren, blickten auf und zeigten mit den Fingern auf das Ungeheuer
am Himmel. Ein Raunen ging durch die Menge, und Daron erkannte die
Mischung aus Furcht und Staunen in ihren Gesichtern. Noch immer war
das Riesenfledertier kein vertrauter Anblick in Elbenhaven, und
viele Elben erinnerten sich nur zu gut an die Zeit des Krieges, als
solche Kreaturen das Land in Schrecken versetzt hatten.

Doch heute war es anders. Heute war Rarax ein Zeichen der
Hoffnung – oder sollte es zumindest werden.

Daron lenkte das Tier mit sanften Gedanken in Richtung der
Stallungen am äußeren Burghof. Dort war ein Verschlag errichtet
worden, groß genug, um das Ungeheuer aufzunehmen, und weit genug
entfernt von den Elbenpferden, dass diese nicht in Panik gerieten.
Rarax landete mit einem dumpfen Schlag, die Flügel ausgebreitet,
die Krallen tief im Boden vergraben. Ein Schwarm von Stallburschen
und Wachen stob auseinander, als das Tier aufsetzte, doch Daron und
Sarwen sprangen behände von seinem Rücken und standen einen Moment
lang einfach nur da, atemlos, überwältigt von der Rückkehr.

Rhenadir der Gewissenhafte, der Marschall der Stallungen, trat
mit zusammengezogenen Brauen heran, das Gesicht eine Maske aus
Sorge und Missfallen. „Ihr seid zurück“, sagte er, und seine Stimme
war so steif wie sein Gang. „Und ihr habt das Ungeheuer wieder
mitgebracht.“

Daron verneigte sich leicht. „Es ist gezähmt, Marschall.
Zumindest… so weit es möglich ist.“

Rhenadir musterte das Tier mit skeptischem Blick. „Gezähmt? Wir
werden sehen. Ich hoffe nur, dass ihr diesmal nicht wieder die
halbe Stadt in Aufruhr versetzt.“ Er wandte sich an die
Stallburschen. „Bringt Futter – und holt einen Magier der Gilde,
falls das Tier wieder… unruhig wird.“

Sarwen lächelte freundlich. „Ihr braucht keine Angst zu haben,
Marschall. Rarax ist müde von der langen Reise. Er wird sich
ausruhen.“

Rhenadir schnaubte, doch er sagte nichts weiter. Daron spürte,
wie die Anspannung in seinen Schultern nachließ. Sie waren zu
Hause. Endlich.

Sie ließen Rarax in der Obhut der Stallburschen und machten sich
auf den Weg zum Palas, dem Haupthaus der Burg. Die Straßen waren
voller Elben, die ihnen neugierig nachblickten. Manche grüßten sie,
andere tuschelten hinter vorgehaltener Hand. Daron spürte die
Blicke auf sich, das Gewicht der Erwartungen, das auf seinen
Schultern lastete. Er war der Enkel des Königs, der Erbe des
Thrones – und nun auch noch der Bezwinger eines
Riesenfledertiers.

Sarwen ging dicht neben ihm, ihr Blick offen und freundlich. Sie
war immer diejenige gewesen, die leichter mit anderen ins Gespräch
kam, die schneller lachte, die weniger Angst vor den Blicken der
anderen hatte. Daron beneidete sie manchmal darum.

Sie betraten den Palas durch das große Tor, das von zwei
Elbenkriegern bewacht wurde. Die Wachen salutierten, und einer von
ihnen lächelte Sarwen zu. Sie erwiderte das Lächeln, und Daron
spürte einen Stich von Eifersucht – nicht auf den Krieger, sondern
auf die Leichtigkeit, mit der seine Schwester sich bewegte.

Im Inneren des Palas war es kühl und ruhig. Die Wände waren mit
Wandteppichen behangen, die Szenen aus der Geschichte Elbianas
zeigten: die Ankunft der ersten Elben an der Küste, die Gründung
von Elbenhaven, die großen Schlachten gegen die Trorks und die
dunklen Horden Xarors. Daron kannte jede Szene, jedes Gesicht, jede
Geste – er war mit diesen Geschichten aufgewachsen, hatte sie von
seinem Großvater immer wieder erzählt bekommen.

Im großen Saal warteten bereits mehrere Personen auf sie. König
Keandir stand am Fenster und blickte hinaus auf das Meer, die Hände
auf dem Rücken verschränkt. Neben ihm standen die Heilerin
Nathranwen, Lirandil der Fährtensucher und Thamandor, der
Waffenmeister. Sie alle drehten sich um, als Daron und Sarwen
eintraten.

Keandir trat vor, das Gesicht ernst, aber in seinen Augen lag
ein Glanz, der Daron Mut machte. „Ihr seid zurück“, sagte er, und
seine Stimme war warm. „Wir haben euch erwartet.“

Daron verbeugte sich tief. „Wir sind zurück, Großvater. Und wir
haben Rarax mitgebracht.“

Keandir nickte. „Das habe ich gesehen. Die halbe Stadt spricht
schon davon.“ Er legte Daron die Hand auf die Schulter. „Du hast
getan, was ich für unmöglich hielt. Du hast ein Ungeheuer
gezähmt.“

Daron spürte, wie die Erschöpfung von ihm abfiel. „Nicht allein,
Großvater. Sarwen war bei mir. Ohne sie hätte ich es nicht
geschafft.“

Keandir lächelte, wandte sich an Sarwen. „Ihr seid ein gutes
Team, ihr zwei. Das war schon immer so.“

Nathranwen trat vor, musterte die beiden mit prüfendem Blick.
„Ihr seht erschöpft aus. Setzt euch, esst etwas. Ihr habt eine
lange Reise hinter euch.“

Daron und Sarwen setzten sich an die Tafel, nahmen das Brot und
die Früchte, die ihnen gereicht wurden. Sie aßen schweigend,
während die anderen sie beobachteten.

Lirandil, der Fährtensucher, beugte sich vor. „Erzählt uns, was
geschehen ist. Wie habt ihr es geschafft, das Tier zu
bändigen?“

Daron erzählte von der Reise, von der Heilung des Tieres, von
den Versuchen, es zu lenken, von den Rückschlägen und den Erfolgen.
Er sprach von den Nächten in der Wildnis, von der Angst und der
Hoffnung, von den Momenten, in denen alles verloren schien, und von
denen, in denen sie glaubten, es geschafft zu haben.

Sarwen ergänzte seine Erzählung, berichtete von den Gedanken,
die sie mit Rarax geteilt hatten, von den Bildern, die sie ihm
sandten, von der Magie, die sie verband.

Thamandor, der Waffenmeister, hörte aufmerksam zu. „Ihr habt
mehr Mut bewiesen, als die meisten Krieger in meinem Leben“, sagte
er schließlich. „Und mehr Einfühlungsvermögen.“

Keandir nickte. „Ihr habt etwas vollbracht, das größer ist als
jede Schlacht. Ihr habt gezeigt, dass selbst die wildesten
Kreaturen gezähmt werden können – mit Geduld, mit Verständnis, mit
Liebe.“

Daron spürte, wie die Worte seines Großvaters ihn berührten. Er
hatte immer geglaubt, dass er nicht stark genug war, nicht klug
genug, um den Erwartungen gerecht zu werden. Doch jetzt, in diesem
Moment, fühlte er sich zum ersten Mal wirklich gesehen.

Nach dem Mahl zog sich Daron in seine Kammer zurück. Er setzte
sich ans Fenster, blickte hinaus auf die Stadt, auf das Meer, das
in der Abendsonne glitzerte. Die Gedanken wirbelten in seinem Kopf,
Erinnerungen an die Reise, an die Gefahren, an die Momente der
Verzweiflung und der Hoffnung.

Sarwen kam leise herein, setzte sich neben ihn. Sie sagte
nichts, legte nur die Hand auf seine.

„Wir sind zu Hause“, sandte sie ihm, und in ihren Gedanken lag
eine Ruhe, die Daron beruhigte.

„Ja“, antwortete er. „Aber ich weiß nicht, ob ich bereit bin für
das, was kommt.“

„Niemand ist je bereit, Daron. Aber wir haben einander. Und das
ist mehr, als die meisten haben.“

Sie saßen eine Weile schweigend da, blickten hinaus auf das
Meer, das sich im Licht der untergehenden Sonne wie flüssiges
Silber ausbreitete.

Am nächsten Morgen wurde Daron vom Klang der Glocken geweckt,
die zur Versammlung riefen. Er kleidete sich in sein bestes Wams,
das mit Elbenseide durchwirkt war, und begab sich in den Thronsaal.
Dort warteten bereits die Mitglieder des Rates, die wichtigsten
Elben des Reiches, die Berater seines Großvaters, die Anführer der
Magiergilde, die Kommandanten der Wachen.

Keandir saß auf dem Thron, das Schwert Schicksalsbezwinger an
seiner Seite, die Elbensteine um den Hals. Er winkte Daron zu
sich.

„Tritt vor, Daron“, sagte er. „Berichte dem Rat von deiner
Reise.“

Daron trat vor, verbeugte sich. Er erzählte von Rarax, von der
Heilung, von der Zähmung, von der Reise durch das Wilderland, von
den Gefahren, denen sie begegnet waren.

Die Mitglieder des Rates hörten aufmerksam zu. Einige blickten
skeptisch, andere beeindruckt. Als Daron geendet hatte, erhob sich
einer der älteren Magier.

„Es ist ein Wunder, dass ihr beide lebend zurückgekehrt seid“,
sagte er. „Und noch mehr, dass ihr das Ungeheuer gezähmt habt. Aber
was, wenn andere solche Kreaturen zähmen? Was, wenn die Magie
versagt?“

Daron blickte ihm fest in die Augen. „Nichts ist ohne Risiko.
Aber wir dürfen nicht aus Angst vor dem Unbekannten stehen bleiben.
Wir müssen lernen, mit der Wildnis zu leben, nicht gegen sie.“

Keandir nickte. „Weise Worte. Wir werden darüber beraten.“

Der Rat tagte lange, diskutierte, stritt, suchte nach Lösungen.
Am Ende einigten sie sich darauf, dass Rarax unter Aufsicht der
Magiergilde gehalten werden sollte, dass Daron und Sarwen weiterhin
für seine Pflege verantwortlich waren, dass sie ihre Erfahrungen
mit anderen teilen sollten.

Die Tage vergingen. Daron und Sarwen verbrachten viel Zeit mit
Rarax, stärkten das Band zwischen ihnen, lernten, das Tier besser
zu verstehen. Sie arbeiteten mit den Magiern, den Heilern, den
Wächtern. Sie erzählten ihre Geschichte, gaben ihr Wissen
weiter.

Doch Daron spürte, dass etwas in ihm gewachsen war. Eine
Sehnsucht nach mehr, nach Freiheit, nach Abenteuern. Die Welt war
groß, voller Wunder, voller Gefahren. Und er wusste, dass dies erst
der Anfang war.

Eines Abends, als die Sonne unterging und der Himmel in Gold und
Purpur getaucht war, saßen Daron und Sarwen auf der Mauer der Burg,
blickten hinaus auf das Meer.

„Was jetzt?“, fragte Sarwen leise.

Daron lächelte. „Jetzt leben wir. Und warten auf das nächste
Abenteuer.“

Sarwen lachte, und ihr Lachen war wie Musik in der stillen
Abendluft.

Die Zukunft lag vor ihnen, weit und offen wie das Meer. Und sie
waren bereit, ihr entgegenzufliegen – auf den Schwingen eines
gezähmten Ungeheuers.
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Die Tage nach ihrer Rückkehr vergingen wie im Flug. Elbenhaven
zeigte sich im vollen Glanz des Spätsommers, und doch lag eine
seltsame Spannung in der Luft – als würde das Land selbst den Atem
anhalten. Daron und Sarwen verbrachten die meiste Zeit mit Rarax,
der sich überraschend zahm zeigte, solange einer der beiden
Zwillinge in seiner Nähe war. Die Magier der Gilde beobachteten das
Tier aus sicherer Entfernung, und die Elbenpferde, die in den
benachbarten Stallungen standen, hatten sich an den neuen Nachbarn
gewöhnt – zumindest so weit, dass sie nicht mehr bei jedem
Flügelschlag des Ungeheuers in Panik gerieten. 

Doch Daron spürte, dass sich etwas verändert hatte. Nicht nur in
ihm, sondern auch um ihn herum. Die Gespräche in der Burg waren
leiser geworden, die Blicke der Ältesten wogen schwerer, und selbst
König Keandir schien gedankenvoller als sonst. Es war, als hätte
die Rückkehr der Zwillinge und die Zähmung von Rarax etwas geweckt,
das lange geschlummert hatte.

An einem windigen Nachmittag, als die Wolken wie Schiffe über
den Himmel zogen, wurde Daron vom König in den Turm der Weisen
gerufen. Der Turm war das älteste Gebäude der Burg, aus hellem,
fast weißem Stein gebaut, und von uralten Runen bedeckt. Hier
lagerten die Chroniken der Elben, die Zauberbücher der Magier, die
Erinnerungen an Jahrtausende.

Daron stieg die Wendeltreppe hinauf, das Herz schwer. Er wusste,
dass dies kein gewöhnliches Gespräch werden würde.

Keandir wartete bereits am Fenster, das auf das Meer hinausging.
Die Wellen schlugen gegen die Klippen, Möwen kreischten in der
Ferne. Der König wirkte älter als sonst, die Schultern leicht
gebeugt, das Gesicht von Falten durchzogen, die Daron nie zuvor
bemerkt hatte.

„Setz dich, Daron“, sagte Keandir, ohne sich umzudrehen.

Daron gehorchte, setzte sich auf den steinernen Schemel am
Tisch. Die Sonne warf lange Schatten durch das Fenster, und das
Licht tanzte auf den goldenen Lettern der Bücher.

Keandir schwieg einen Moment, dann drehte er sich zu seinem
Enkel um. „Du hast etwas getan, das kein anderer Elb vor dir gewagt
hat. Du hast ein Ungeheuer gezähmt – nicht mit Gewalt, sondern mit
Mitgefühl. Das ist eine große Gabe, Daron. Aber es ist auch eine
große Verantwortung.“

Daron nickte, sagte aber nichts. Er wusste, dass der König noch
nicht zu Ende gesprochen hatte.

„Die Magier sind beunruhigt“, fuhr Keandir fort. „Sie fürchten,
dass die dunkle Magie, die in dir und Sarwen schlummert, nicht nur
Segen, sondern auch Fluch sein könnte. Sie sagen, dass eure Kräfte
zu sehr an die alten Zeiten erinnern – an jene Ära, als die Elben
mächtige Zauberer waren, aber auch große Fehler begingen.“

Daron spürte, wie sich sein Magen zusammenzog. „Wir haben nichts
Böses im Sinn, Großvater. Wir wollen nur helfen.“

Keandir lächelte traurig. „Ich weiß das, Daron. Aber nicht jeder
sieht es so. Es gibt Stimmen im Rat, die fordern, dass ihr eure
Magie unter Kontrolle stellt – oder sie gar ganz aufgebt.“

Daron ballte die Fäuste. „Das können wir nicht. Sie ist Teil von
uns. Ohne sie wären wir nicht, wer wir sind.“

Der König legte ihm die Hand auf die Schulter. „Ich weiß. Aber
du musst vorsichtig sein. Die Schatten der Vergangenheit sind lang,
und sie werfen dunkle Flecken auf das Licht der Gegenwart.“

Daron blickte hinaus auf das Meer, das in der Ferne glitzerte.
Er dachte an all die Geschichten, die er als Kind gehört hatte –
von den alten Magiern, von den Kriegen gegen die Trorks, von der
Zeit, als die Elben beinahe an ihrer eigenen Macht zugrunde
gegangen wären.

„Was soll ich tun?“, fragte er leise.

Keandir seufzte. „Lerne, deine Kraft zu lenken. Zeige den
anderen, dass du sie kontrollieren kannst. Und vor allem – vertraue
auf dich selbst. Die größte Gefahr ist nicht die Magie, sondern die
Angst davor.“

Daron nickte, doch in seinem Inneren brodelte es. Er hatte immer
geglaubt, dass die Magie ein Geschenk war – ein Zeichen dafür, dass
die Elben noch immer mit der Welt verbunden waren. Doch jetzt
fühlte es sich an wie eine Last.

Nach dem Gespräch mit dem König suchte Daron Sarwen. Er fand sie
am Rand der Gärten, wo sie mit Rarax spielte. Das Tier lag
ausgestreckt im Gras, die Flügel halb geöffnet, und ließ sich von
Sarwen das Fell kraulen. Die Sonne tauchte das Bild in warmes
Licht, und für einen Moment schien alles friedlich.

Doch als Sarwen Darons Gesicht sah, wusste sie sofort, dass
etwas nicht stimmte.

„Was ist passiert?“, fragte sie, während sie aufstand und zu ihm
trat.

Daron erzählte ihr von dem Gespräch mit dem König, von den
Sorgen der Magier, von der Angst vor der dunklen Magie.

Sarwen hörte schweigend zu, dann legte sie ihm die Hand auf den
Arm. „Wir sind keine Kinder mehr, Daron. Wir müssen unseren eigenen
Weg finden – auch wenn er anders ist als der der anderen
Elben.“

Daron nickte. „Aber was, wenn sie recht haben? Was, wenn unsere
Magie wirklich gefährlich ist?“

Sarwen schüttelte den Kopf. „Gefährlich ist nur, was man nicht
versteht. Wir müssen lernen, sie zu beherrschen – nicht sie zu
fürchten.“

Sie blickte zu Rarax, der die beiden aufmerksam beobachtete.
„Sieh ihn dir an. Er war einst ein Werkzeug des Bösen, eine Kreatur
der Dunkelheit. Aber jetzt ist er unser Freund. Wenn wir das mit
ihm geschafft haben, können wir es auch mit uns selbst
schaffen.“

Daron lächelte schwach. „Du bist mutiger als ich, Sarwen.“

Sie grinste. „Nein, ich habe nur weniger Angst davor, Fehler zu
machen.“

In den folgenden Tagen widmeten sich die Zwillinge ihrer Magie
wie nie zuvor. Sie übten gemeinsam, lernten neue Zauber,
erforschten die Grenzen ihrer Fähigkeiten. Sie arbeiteten mit den
Magiern der Gilde, zeigten ihnen, wie sie Rarax gezähmt hatten, wie
sie ihre Kräfte einsetzten, um zu heilen statt zu zerstören.

Langsam, ganz langsam, begannen die anderen Elben, ihre Angst zu
verlieren. Sie sahen, dass Daron und Sarwen ihre Magie nicht
missbrauchten, sondern sie zum Wohl des Reiches einsetzten. Die
Stimmen der Skeptiker wurden leiser, und ein neues Vertrauen
wuchs.

Doch die Schatten der Vergangenheit ließen sich nicht so leicht
vertreiben.

Eines Nachts, als der Mond hoch am Himmel stand und die Sterne
wie Diamanten funkelten, wurde Daron von einem seltsamen Geräusch
geweckt. Es war ein Flüstern, kaum mehr als ein Hauch, der durch
das Fenster seiner Kammer strich.

Er setzte sich auf, lauschte. Das Flüstern wurde lauter, formte
sich zu Worten, die er nicht verstand. Eine Kälte kroch durch den
Raum, ließ die Kerzen flackern.

Daron stand auf, trat ans Fenster. Draußen lag die Stadt still
und friedlich, doch in der Ferne, über den Bergen, sah er einen
dunklen Schatten, der sich bewegte.

Er schloss die Augen, konzentrierte sich. Seine Magie tastete
nach dem Fremden, suchte nach der Quelle des Flüsterns.

Plötzlich sah er Bilder vor seinem inneren Auge: ein Heer von
Schatten, das durch die Wälder zog; ein dunkler Turm, der sich
gegen den Himmel reckte; ein Gesicht, das halb im Schatten lag,
halb im Licht – und in den Augen loderte ein Feuer, das älter war
als die Zeit.

Daron riss die Augen auf, keuchte. Das Flüstern verstummte, doch
die Kälte blieb.

Er wusste, dass etwas Böses erwachte. Etwas, das mit seiner
eigenen Magie verbunden war. Etwas, das lange geschlafen hatte –
und nun zurückkehrte.

Am nächsten Morgen erzählte Daron Sarwen von seinem Traum. Sie
hörte aufmerksam zu, das Gesicht ernst.

„Das war kein gewöhnlicher Traum“, sagte sie, als er geendet
hatte. „Das war eine Warnung.“

Daron nickte. „Ich habe Angst, Sarwen. Nicht um mich – sondern
um alle anderen.“

Sie legte ihm die Hand auf die Schulter. „Wir werden dem auf den
Grund gehen. Gemeinsam.“

Sie wandten sich an Lirandil, den Fährtensucher, und an
Nathranwen, die Heilerin. Gemeinsam suchten sie in den alten
Chroniken nach Hinweisen auf den dunklen Turm, auf das Heer der
Schatten, auf das Gesicht im Traum.

Sie fanden Geschichten aus der Zeit vor dem großen Krieg,
Berichte über einen Zauberer namens Moragor, der einst ein Schüler
von Xaror gewesen war. Moragor hatte sich nach dem Fall seines
Meisters in die Berge zurückgezogen, wo er einen Turm aus schwarzem
Stein errichtet hatte. Es hieß, er habe dort geschlafen, gebannt
von den Magiern des alten Rates – doch niemand wusste, ob der Bann
noch hielt.

„Wenn er erwacht ist…“, begann Nathranwen, doch sie sprach den
Gedanken nicht zu Ende.

Daron wusste, was sie meinte. Wenn Moragor erwacht war, würde
das Reich in großer Gefahr schweben.

Die Nachricht verbreitete sich schnell. Der Rat wurde
einberufen, die Magier versammelten sich, die Wachen wurden
verdoppelt. Keandir ließ Boten aussenden, um die Verbündeten zu
warnen: die Zentauren des Waldreichs, die Halblinge von Osterde,
die Riesen von Zylopien.

Daron und Sarwen standen an der Spitze der Vorbereitungen. Sie
arbeiteten Tag und Nacht, schmiedeten Pläne, suchten nach Wegen,
den Feind aufzuhalten.

Doch je mehr sie taten, desto mehr spürte Daron, wie die
Schatten in ihm wuchsen. Die Magie, die ihm einst so leicht
gefallen war, fühlte sich schwer an, dunkel, voller Zweifel.

Eines Abends, als er allein im Garten stand, trat Keandir zu
ihm.

„Du bist nicht allein, Daron“, sagte der König leise. „Die
Dunkelheit ist Teil von dir – aber sie ist nicht alles. Vergiss das
nicht.“

Daron blickte auf, sah den Ernst im Gesicht seines Großvaters.
„Was, wenn ich versage? Was, wenn ich bin wie Moragor?“

Keandir schüttelte den Kopf. „Du bist nicht wie er. Du hast
Freunde, Familie, Liebe. Das ist deine Stärke.“

Daron nickte, doch die Zweifel blieben.

Die Tage wurden kürzer, die Nächte länger. Die Schatten in den
Bergen wuchsen, und immer öfter sahen die Späher seltsame
Gestalten, die durch die Wälder streiften.

Eines Morgens kam ein Bote aus dem Waldreich. Die Zentauren
hatten ein Heer von Schattenwesen gesehen, das sich dem Grenzfluss
näherte. Die Zeit der Entscheidung war gekommen.

Daron und Sarwen standen auf der Mauer der Burg, blickten hinaus
auf das Land, das sie liebten.

„Bist du bereit?“, fragte Sarwen.

Daron atmete tief ein, spürte die Magie in sich, das Licht und
die Dunkelheit, die Hoffnung und die Angst.

„Ich bin bereit“, sagte er leise. „Solange du bei mir bist.“

Sarwen lächelte. „Immer, Bruderherz. Immer.“

Gemeinsam blickten sie in die Zukunft – und in die Schatten der
Vergangenheit, die nun über Elbiana hereinbrachen. Doch sie
wussten: Solange sie zusammenhielten, würde das Licht niemals ganz
verlöschen.
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Die Nachricht von den Schattenwesen, die an den Grenzen Elbianas
gesichtet wurden, verbreitete sich wie ein Lauffeuer. In den Gassen
von Elbenhaven tuschelten die Leute, in den Tavernen wurde
gemunkelt, auf den Plätzen sammelten sich die Alten und erzählten
von den dunklen Tagen, als Xaror noch lebte. Die jüngeren Elben,
die nur Geschichten kannten, spürten zum ersten Mal die Kälte der
Furcht, die der Name Moragor mit sich brachte.

Daron und Sarwen standen im Mittelpunkt der Aufregung. Sie waren
nicht nur die Enkel des Königs, sondern auch die einzigen, die die
Schatten in Darons Traum gesehen hatten. Während die Magier des
Rates sich in endlosen Beratungen verloren, spürten die Zwillinge,
dass sie nicht länger warten konnten.

Es war eine Nacht, in der der Wind von den Bergen herabstürzte
und die Fensterläden klappern ließ. Daron lag wach in seinem Bett,
das Gesicht zum Fenster gewandt. Der Mond war nur eine schmale
Sichel, und die Schatten im Zimmer bewegten sich, als hätten sie
ein Eigenleben. Immer wieder hörte er das Flüstern, das ihn schon
in den Nächten zuvor gequält hatte. Es war kein klarer Ruf, sondern
ein Wispern, ein Raunen, das in einer Sprache gesprochen wurde, die
älter war als die Elben selbst.

Er setzte sich auf, rieb sich die Augen. Schlaf war unmöglich.
In seinem Inneren brodelte die Magie, und er spürte, dass sie auf
etwas reagierte, das draußen lauerte – etwas, das ihn rief.

Leise schlich er aus dem Zimmer, zog sich einen Umhang über und
verließ die Gemächer. Im Flur begegnete er Sarwen, die ebenfalls
wach war, das Haar zerzaust, die Augen dunkel vor Sorge.

„Du hast es auch gespürt“, flüsterte sie.

Daron nickte. „Es wird stärker. Es ist, als würde etwas in den
Schatten nach uns greifen.“

Sie gingen gemeinsam durch die stillen Korridore der Burg,
vorbei an den schlafenden Wachen, hinaus in den Garten. Die Luft
war kalt, und der Tau glänzte auf den Blättern wie Silber. Über
ihnen zog eine Wolke vor den Mond, und für einen Moment war es so
dunkel, dass sie einander kaum sehen konnten.

„Was sollen wir tun?“, fragte Sarwen.

Daron schwieg. Er wusste, dass sie nicht warten konnten, bis der
Rat eine Entscheidung traf. Die Schatten würden nicht auf die
Erlaubnis der Elben warten, bevor sie zuschlugen.

„Wir müssen sie suchen“, sagte er schließlich. „Wir müssen
herausfinden, was Moragor will – und wie wir ihn aufhalten
können.“

Sarwen legte ihm die Hand auf den Arm. „Du weißt, dass das
gefährlich ist. Wenn wir uns in die Schatten begeben, könnte seine
Magie uns verschlingen.“

Daron sah sie an. „Wir sind nicht allein. Wir haben einander.
Und wir haben Rarax.“

Ein Lächeln huschte über Sarwens Gesicht. „Dann lass uns keine
Zeit verlieren.“

Sie schlichen zu den Stallungen, wo Rarax im Dunkel des
Verschlags schlief. Das Ungeheuer hob den Kopf, als sie sich
näherten, und seine Augen glänzten im Schein der Laterne, die
Sarwen entzündet hatte.

Daron legte die Hand auf das Fell des Tieres, spürte die
vertraute Wärme, die Kraft, die unter der Haut lauerte. „Wir
brauchen dich, Rarax“, flüsterte er in Gedanken. „Es ist Zeit.“

Rarax brummte leise, als hätte er verstanden. Mit einem Satz
stand er auf, schüttelte die Flügel und schob sich aus dem
Verschlag. Die Elbenpferde in den benachbarten Ställen wieherten
nervös, doch Rarax beachtete sie nicht. Er war auf seine Reiter
konzentriert, auf die Verbindung, die sie mit ihm teilten.

Daron und Sarwen kletterten auf seinen Rücken. Die Magie
zwischen ihnen war wie ein unsichtbares Band, das sie und das Tier
verband. Sarwen schloss kurz die Augen, konzentrierte sich, und für
einen Moment spürte Daron, wie ihre Gedanken in seine eindrangen,
wie sie ihre Kräfte bündelten.

„Bereit?“, fragte sie in Gedanken.

„Bereit“, antwortete Daron.

Mit einem gewaltigen Sprung stieß sich Rarax vom Boden ab,
breitete die Flügel aus und erhob sich in die Nacht. Die Stadt lag
unter ihnen, ein Meer aus Lichtern, das langsam im Dunkel
verschwand, als sie höher stiegen. Der Wind zerrte an ihren
Umhängen, und der Flug war schneller, als Daron es je erlebt hatte.
Es war, als würde Rarax selbst von einer unsichtbaren Macht
gezogen, als wüsste er, wohin sie mussten.

Sie flogen über das Land, über Wälder und Flüsse, über die
schimmernden Seen von Mittel-Elbiana, bis sie die Berge erreichten,
die wie eine Mauer in den Himmel ragten. Hier, so hatte es Daron in
seinem Traum gesehen, sollte Moragors Turm stehen – ein Ort, den
kein Elb je freiwillig betreten hätte.

Als sie sich den Gipfeln näherten, wurde die Luft kälter, und
der Wind heulte durch die Schluchten. Rarax glitt tiefer, schwebte
über den Baumwipfeln, bis sie eine Lichtung erreichten, auf der der
Schnee in der Dunkelheit schimmerte. Dort, inmitten der Bäume,
ragte der Turm empor – ein Monolith aus schwarzem Stein, der das
Licht verschluckte und selbst im Dunkel noch dunkler wirkte.

Daron spürte, wie sich seine Magie zusammenzog, wie eine
unsichtbare Hand nach seinem Herzen griff. Sarwen zitterte, doch
sie hielt sich fest, schloss die Augen und sandte einen Gedanken:
„Wir sind hier. Jetzt gibt es kein Zurück mehr.“

Sie landeten am Rand der Lichtung. Rarax blieb zurück, die
Flügel halb ausgebreitet, als wolle er die Schatten fernhalten.
Daron und Sarwen stiegen ab, blickten zum Turm, der sich wie ein
Finger in den Himmel reckte.

„Spürst du das?“, flüsterte Sarwen.

Daron nickte. „Es ist, als würde der Turm selbst leben. Als
würde er uns beobachten.“

Sie gingen langsam auf den Eingang zu. Die Tür war aus Eisen,
von Runen bedeckt, die im schwachen Licht der Laterne glimmten.
Daron legte die Hand auf das kalte Metall, spürte einen Schock, als
die Magie des Turms auf ihn reagierte. Für einen Moment sah er
Bilder: Kriege, Flammen, Schatten, die über das Land krochen. Dann
war alles wieder still.

Die Tür öffnete sich mit einem leisen Knarren. Dahinter lag ein
Gang, der in die Dunkelheit führte. Die Luft war kalt und roch nach
altem Staub und vergessenen Träumen.

„Bist du bereit?“, fragte Sarwen.

Daron atmete tief ein. „Wir haben keine Wahl.“

Sie traten ein.

Im Inneren des Turms war es still, so still, dass sie ihre
eigenen Atemzüge hörten. Die Wände waren mit fremden Zeichen
bedeckt, die sich bewegten, wenn man sie ansah. Der Gang führte
spiralförmig nach oben, und je höher sie stiegen, desto schwerer
wurde die Luft, desto dichter die Schatten.

Daron spürte, wie die Magie in ihm zu brodeln begann, als würde
sie auf etwas reagieren, das im Turm lauerte. Sarwen ging dicht
hinter ihm, die Hand an seinem Rücken, die Augen geschlossen, als
würde sie sich auf ihre inneren Sinne verlassen.

Plötzlich hörten sie ein Geräusch – ein Flüstern, das aus den
Wänden kam, dann ein leises Lachen, das durch den Gang hallte.

„Willkommen, Kinder der Elben“, sagte eine Stimme, die überall
und nirgends war. „Ihr habt lange auf euch warten lassen.“

Daron blieb stehen, das Herz raste. „Moragor?“, rief er.

Das Lachen wurde lauter, dann verstummte es. „Ihr habt Mut
bewiesen, hierher zu kommen. Oder Dummheit. Aber Mut und Dummheit
sind oft Brüder.“

Sarwen trat vor, die Augen offen, die Hände zu Fäusten geballt.
„Was willst du von uns? Warum rufst du uns?“

Die Schatten an den Wänden verdichteten sich, formten sich zu
einer Gestalt – groß, hager, mit einem Gesicht, das halb im Dunkel
lag. Die Augen glühten wie Kohlen.

„Ich will, was mir zusteht“, sagte Moragor. „Ich will die Magie,
die ihr in euch tragt. Sie ist alt, älter als ihr glaubt. Sie ist
der Schlüssel, um das zu vollenden, was Xaror begonnen hat.“

Daron spürte, wie sich etwas in ihm regte, eine Kälte, die von
innen kam. „Du bekommst nichts von uns“, sagte er leise. „Unsere
Magie gehört uns.“

Moragor lächelte. „Ihr seid stark, das muss ich zugeben. Aber
ihr seid noch Kinder. Ihr versteht nicht, was ihr seid. Ihr seid
das Erbe der Dunkelheit – und nur ich kann euch lehren, sie zu
beherrschen.“

Sarwen schüttelte den Kopf. „Wir brauchen dich nicht. Wir haben
einander. Und wir haben gelernt, dass Licht und Dunkelheit
zusammengehören.“

Moragor trat näher, die Schatten zogen sich wie ein Mantel um
ihn. „Ihr könnt es nicht allein. Ihr werdet versagen. Ihr werdet
schwach werden – und dann werde ich euch holen.“

Daron spürte, wie die Magie in ihm zu brodeln begann, heiß und
dunkel. Für einen Moment hatte er Angst, die Kontrolle zu
verlieren, doch dann spürte er Sarwens Hand auf seinem Arm, ihre
Gedanken, die ihn beruhigten.

„Wir sind nicht allein“, sagte sie leise. „Wir sind zwei.“

Moragor lachte. „Zwei? Ihr seid nichts. Ihr seid Kinder, die mit
Kräften spielen, die sie nicht verstehen.“

Daron ballte die Fäuste. „Vielleicht. Aber wir werden nicht
zulassen, dass du unser Land zerstörst.“

Moragor hob die Hand, und die Schatten an den Wänden lösten
sich, wurden zu Gestalten – Schattenwesen, wie Daron sie im Traum
gesehen hatte. Sie krochen aus den Ecken, aus den Ritzen, umringten
die Zwillinge.

„Dann kämpft“, zischte Moragor. „Zeigt mir, was ihr könnt.“

Daron und Sarwen standen Rücken an Rücken, die Schattenwesen um
sie herum. Daron spürte, wie Sarwens Gedanken in seine eindrangen,
wie ihre Magie sich mit seiner verband. Gemeinsam riefen sie die
Kraft, die in ihnen schlummerte, und ließen sie fließen – nicht als
Waffe, sondern als Licht.

Ein gleißender Schein erfüllte den Turm, blendete die Schatten,
ließ sie zurückweichen. Moragor schrie auf, doch er wich nicht. Die
Schattenwesen griffen an, stürzten sich auf die Zwillinge, doch das
Licht hielt sie zurück, verbrannte sie, löste sie auf.

Daron spürte, wie die Magie an seinen Kräften zehrte, wie die
Dunkelheit in ihm zurückschlug, doch er hielt stand. Sarwen war bei
ihm, ihre Gedanken waren wie ein Schild, das ihn schützte.

Moragor hob beide Hände, schleuderte einen Strahl aus purer
Dunkelheit auf sie. Daron und Sarwen vereinten ihre Kräfte, riefen
die Worte eines alten Zaubers, den sie in den Chroniken gefunden
hatten. Das Licht und die Dunkelheit trafen aufeinander, ein
Donnern erfüllte den Turm, die Mauern bebten.

Für einen Moment war alles still.

Dann brach der Turm in sich zusammen.

Daron kam zu sich, als die ersten Sonnenstrahlen durch die Bäume
fielen. Er lag im Schnee, Sarwen neben ihm, beide erschöpft, aber
lebendig. Von Moragors Turm war nur noch ein Haufen schwarzer
Steine übrig, die Schatten waren verschwunden.

Rarax stand über ihnen, schützend, die Flügel ausgebreitet.

Sarwen öffnete die Augen, sah Daron an. „Wir haben es
geschafft“, flüsterte sie.

Daron nickte, zu müde, um zu sprechen. Doch in seinem Inneren
wusste er, dass der Kampf noch nicht vorbei war. Moragor war
geschlagen, aber nicht vernichtet. Die Schatten würden zurückkehren
– irgendwann.

Aber für den Moment waren sie frei.

Und über ihnen spannte sich der Himmel, weit und klar, als
Zeichen, dass selbst nach der dunkelsten Nacht das Licht
zurückkehrt.

Am Abend kehrten sie nach Elbenhaven zurück. Die Stadt empfing
sie wie Helden, doch Daron und Sarwen wussten, dass sie nur einen
ersten Schritt getan hatten. Die Schatten der Vergangenheit waren
nicht besiegt, aber sie hatten gelernt, dass sie ihnen gemeinsam
begegnen konnten.

Und irgendwo, tief in ihrem Inneren, wuchs die Hoffnung, dass
das Licht der Elben niemals ganz verlöschen würde – solange sie
zusammenhielten.

Kapitel 5

Die Rückkehr nach Elbenhaven war von einer seltsamen Stille
begleitet. Die Stadt, die sonst bei jeder Rückkehr der königlichen
Familie in Feststimmung geriet, lag wie unter einem Schleier. Die
Nachricht von Moragors Erscheinen und dem Kampf im schwarzen Turm
hatte sich ausgebreitet, doch niemand wusste, was als Nächstes
geschehen würde. Die Menschen, Elben, Halblinge und anderen
Bewohner der Stadt blickten mit einer Mischung aus Furcht und
Hoffnung auf die Zwillinge, die als Einzige dem Schattenzauberer
und seinen Kreaturen standgehalten hatten.

Daron und Sarwen spürten die Blicke, die auf ihnen ruhten, als
sie durch die Straßen gingen. Sie versuchten, sich gegenseitig Mut
zu machen, doch die Erschöpfung nach dem Kampf lag schwer auf ihren
Schultern. Rarax, das Riesenfledertier, folgte ihnen wie ein
Schatten, sein Fell stumpf, die Flügel schleppend. Auch er hatte in
der Nacht gegen die Schattenwesen gekämpft, und die Narben waren
noch frisch.

Am Burgtor wartete bereits eine Delegation: König Keandir,
Nathranwen die Heilerin, Lirandil der Fährtensucher, Rhenadir der
Marschall, und mehrere Mitglieder des Hohen Rates. Die Gesichter
waren ernst, die Augen prüfend.

„Kommt“, sagte der König mit leiser Stimme. „Wir müssen
reden.“

Im großen Saal der Burg war es kühl. Die Fenster waren weit
geöffnet, doch kein Windhauch bewegte die schweren Vorhänge. Daron
und Sarwen setzten sich auf die Bank vor dem Thron, während der
Rest im Halbkreis um sie Platz nahm. Rarax blieb draußen im Hof, zu
groß für die Halle, doch Daron spürte seine Nähe wie einen warmen,
schützenden Mantel.

Keandir begann zu sprechen, seine Stimme ruhig, aber voller
Sorge. „Ihr habt getan, was niemand von euch verlangen konnte. Ihr
habt euch Moragor gestellt und ihn zurückgedrängt. Doch der
Schatten ist nicht besiegt. Er wird zurückkehren – und er wird
stärker sein.“

Die Mitglieder des Rates nickten. Rhenadir, der Marschall,
verschränkte die Arme. „Unsere Späher berichten von Unruhe an den
Grenzen. Die Trorks sammeln sich, und im Wilderland sind seltsame
Kreaturen gesichtet worden. Die Zentauren melden, dass selbst die
Tiere des Waldes unruhig sind.“

Nathranwen trat vor, ihre Augen glänzten vor Mitgefühl. „Ihr
beide seid erschöpft, das sehe ich. Doch es bleibt keine Zeit zur
Erholung. Der Rat hat entschieden, dass ihr die Prüfung der
Zwillinge ablegen müsst.“

Daron und Sarwen sahen sich an. Die Prüfung der Zwillinge war
eine uralte Tradition, die nur selten angewandt wurde – dann, wenn
das Schicksal des Reiches auf dem Spiel stand und die magische
Kraft zweier Elbenkinder von außergewöhnlicher Begabung geprüft
werden musste.

„Worin besteht die Prüfung?“, fragte Sarwen, ihre Stimme
fest.

Keandir antwortete: „Ihr müsst beweisen, dass ihr eure Kräfte
nicht nur im Kampf, sondern auch in Weisheit, Mitgefühl und
Selbstbeherrschung einsetzen könnt. Ihr werdet in die Halle der
Spiegel gehen und euch euren tiefsten Ängsten stellen. Nur wer sich
selbst erkennt, kann gegen die Schatten bestehen.“

Daron schluckte. Die Halle der Spiegel war ein Ort, von dem
viele Geschichten erzählt wurden. Es hieß, dort würde jeder sein
wahres Ich sehen – nicht das, was er nach außen zeigte, sondern
das, was in seinem Innersten lauerte.

„Wann beginnt die Prüfung?“, fragte Daron.

„Heute Nacht“, sagte der König. „Die Zeit drängt.“

Die Sonne sank langsam hinter den Türmen von Elbenhaven. Daron
und Sarwen bereiteten sich schweigend vor. Sie wussten, dass sie
diese Prüfung nur gemeinsam bestehen konnten. Sarwen band ihr Haar
zu einem Zopf, zog das Kleid aus Elbenseide an, das sie bei
besonderen Anlässen trug. Daron legte sein Wams an und steckte den
Dolch an den Gürtel, nicht als Waffe, sondern als Symbol der
Verantwortung, die er trug.

Rarax lag im Hof, die Flügel über den Kopf gezogen. Daron kniete
sich zu ihm, legte die Hand auf das warme Fell. „Warte hier auf
uns, Freund. Wir kommen zurück.“

Rarax brummte leise, als hätte er verstanden. Sarwen streichelte
das Tier, dann wandten sie sich dem Palast zu.

Die Halle der Spiegel lag tief unter der Burg, in einem Gewölbe,
das nur von wenigen Fackeln erleuchtet wurde. Die Wände waren mit
silbernen Runen bedeckt, und in der Mitte des Raumes stand ein
großer, ovaler Spiegel, umgeben von kleineren Spiegeln, die in
verschiedenen Winkeln angebracht waren. Es war, als würde der Raum
aus Licht und Schatten bestehen, aus Wahrheit und Täuschung.

Keandir, Nathranwen und Lirandil begleiteten die Zwillinge bis
zur Schwelle. „Ihr müsst allein hineingehen“, sagte der König.
„Niemand kann euch helfen. Aber vergesst nicht: Ihr habt
einander.“

Daron und Sarwen traten ein. Die Tür schloss sich hinter ihnen,
und für einen Moment war alles still.

Der große Spiegel in der Mitte begann zu leuchten. Daron und
Sarwen standen nebeneinander, doch im Spiegel sahen sie nicht sich
selbst, sondern zwei Kinder, wie sie vor vielen Jahren gewesen
waren – klein, neugierig, voller Hoffnung.

Dann veränderte sich das Bild. Daron sah sich selbst, wie er auf
dem Thron saß, gekleidet in die Roben des Königs, das Schwert
Schicksalsbezwinger in der Hand. Die Halle war leer, die Fenster
verschlossen, und draußen tobte ein Sturm. Er spürte die Last der
Verantwortung, die Einsamkeit, die Angst, zu versagen.

Sarwen sah sich selbst in einem Kreis von Schamanen, die sich um
sie scharten. Sie war älter, ihr Haar grau, die Augen müde. Sie
versuchte, mit den Eldran zu sprechen, doch ihre Stimme verhallte
im Nichts. Die Geister antworteten nicht, und sie fühlte sich
abgeschnitten von allem, was ihr wichtig war.

Die Bilder wechselten. Daron sah, wie er gegen Moragor kämpfte,
allein, ohne Sarwen, und wie die Schatten ihn überwältigten. Er
schrie nach Hilfe, doch niemand kam.

Sarwen sah, wie sie durch das Wilderland irrte, Daron verloren,
Rarax verschwunden. Sie war umgeben von Flügelschlangen und Trorks,
und ihre Magie versagte.

Die Angst kroch in ihre Herzen, ließ sie zittern. Doch dann
hörten sie einander – nicht mit den Ohren, sondern mit dem
Herzen.

„Ich bin hier“, sandte Sarwen.

„Ich auch“, antwortete Daron.

Sie griffen nach den Händen des anderen, und die Bilder im
Spiegel veränderten sich. Sie sahen sich selbst, wie sie gemeinsam
gegen die Schatten kämpften, wie sie einander stützten, wie sie
lachten, weinten, hofften.

Der Spiegel leuchtete heller, und die kleineren Spiegel um sie
herum begannen, neue Bilder zu zeigen: Elben, Menschen, Halblinge,
Zentauren, Riesen – alle vereint, alle kämpfend, alle hoffend. Sie
sahen Rarax, wie er mit ihnen durch den Himmel flog, sahen Keandir,
Nathranwen, Lirandil, wie sie an ihrer Seite standen.

Die Angst wich. An ihre Stelle trat Zuversicht.

Daron und Sarwen spürten, wie ihre Magie sich veränderte. Sie
war nicht mehr dunkel und schwer, sondern warm und hell. Sie war
nicht mehr eine Last, sondern ein Geschenk.

Sie ließen die Hände los, traten vor den großen Spiegel. Ihr
Spiegelbild war klar, unverzerrt. Sie sahen sich, wie sie wirklich
waren – nicht perfekt, nicht ohne Angst, aber voller Mut und
Liebe.

Die Tür öffnete sich, und Licht flutete in die Halle.

Keandir, Nathranwen und Lirandil warteten draußen. Als die
Zwillinge aus der Halle traten, sahen sie in ihren Gesichtern, dass
sie die Prüfung bestanden hatten.

Der König lächelte. „Ihr seid bereit.“

Nathranwen umarmte sie. „Ihr habt euer wahres Selbst gefunden.
Das ist die größte Magie von allen.“

Lirandil nickte. „Jetzt könnt ihr dem Schatten entgegentreten –
nicht als Kinder, sondern als die, die ihr bestimmt seid zu
sein.“

In den folgenden Tagen bereitete sich Elbenhaven auf den Krieg
vor. Die Trorks sammelten sich an der Grenze, Moragors
Schattenwesen wurden immer dreister. Die Zentauren schickten Boten,
die Riesen von Zylopien sandten Krieger, die Halblinge von Osterde
schickten Vorräte und Heiler. Sogar einige Menschen aus Meerland
boten ihre Hilfe an.

Daron und Sarwen wurden zu Anführern ernannt. Sie leiteten die
Magier, koordinierten die Verteidigung, hielten Reden, die Mut
machten. Rarax flog Patrouille über den Grenzen, sein Brüllen wurde
zum Symbol des Widerstands.

Doch Moragor schlug zuerst zu.

Eines Nachts, als die Stadt schlief, öffnete sich ein Riss im
Himmel über dem Wilderland. Aus dem Spalt quollen Schattenwesen,
größer und furchterregender als je zuvor. Sie bewegten sich wie ein
schwarzer Strom auf Elbenhaven zu, und wo sie vorbeikamen,
verdorrte das Land, starben die Pflanzen, flohen die Tiere.

Die Wachen schlugen Alarm. Die Glocken der Stadt läuteten, und
die Bewohner strömten auf die Plätze. Daron und Sarwen standen auf
der Mauer, blickten hinaus auf das schwarze Heer, das sich
näherte.

„Es ist Zeit“, sagte Daron.

Sarwen nickte. „Gemeinsam.“

Sie schlossen die Augen, bündelten ihre Magie, sandten einen
Strom aus Licht und Hoffnung über das Land. Die anderen Magier
schlossen sich an, die Schamanen sangen alte Lieder, die Krieger
rüsteten sich.

Rarax erhob sich in die Lüfte, sein Schrei hallte über die
Stadt.

Moragor erschien an der Spitze seines Heeres, ein Schatten in
Menschengestalt, die Augen glühend vor Hass.

„Elben von Elbiana!“, rief er. „Gebt mir, was mir zusteht, oder
ich werde euer Land in ewige Nacht tauchen!“

Daron trat vor, die Stimme fest. „Du bekommst nichts. Nicht
unsere Magie, nicht unser Land, nicht unsere Hoffnung. Wir sind
bereit, dich zu bekämpfen – bis zum letzten Atemzug.“

Moragor lachte, ein kaltes, grausames Lachen. „Dann beginnt der
letzte Krieg!“

Die Schatten stürmten vor, die Elben hielten stand. Magie und
Stahl, Licht und Dunkelheit prallten aufeinander. Die Erde bebte,
der Himmel verdunkelte sich.

Daron und Sarwen standen Seite an Seite, ihre Kräfte vereint.
Sie sandten Wellen aus Licht gegen die Schatten, heilten die
Verwundeten, stärkten die Schwachen.

Rarax stürzte sich auf die größten Schattenwesen, zerriss sie
mit Klauen und Zähnen.

Die Zentauren galoppierten durch die Reihen der Feinde, die
Riesen schleuderten Felsen, die Halblinge schossen mit ihren
Schleudern.

Die Schlacht tobte die ganze Nacht. Viele fielen, doch keiner
wich zurück.

Als die Sonne aufging, lag das Feld voller Schatten – und voller
Licht. Moragor war verschwunden, sein Heer zerschlagen, doch die
Gefahr war nicht gebannt.

Daron und Sarwen standen auf der Mauer, erschöpft, aber
lebendig. Sie wussten, dass dies nur der Anfang war.

Doch sie hatten die Prüfung bestanden – nicht nur die der
Spiegel, sondern die des Lebens.

Und in ihren Herzen brannte ein Licht, das kein Schatten je
auslöschen konnte.

Kapitel 6

Der Tag nach der Schlacht dämmerte langsam über Elbenhaven. Die
ersten Sonnenstrahlen tasteten sich über die Türme der Stadt,
legten sich wie ein goldener Schleier über die Mauern und die
zertrampelten Felder vor den Toren. Die Luft war kühl und klar, und
über der Stadt lag ein Schweigen, das mehr sagte als tausend Worte.
Die Elben, Halblinge, Zentauren und Menschen, die die Nacht
überlebt hatten, standen an den Mauern, auf den Türmen, in den
Straßen und blickten hinaus auf das Schlachtfeld, das von den
Schattenwesen befreit war.

Daron und Sarwen waren unter den Letzten, die die Mauer
verließen. Sie standen Seite an Seite, die Hände ineinander
verschränkt, und blickten auf das Land, das sie verteidigt hatten.
Ihre Gesichter waren von Müdigkeit gezeichnet, doch in ihren Augen
brannte ein Licht, das stärker war als jede Erschöpfung. 

Rarax, das Riesenfledertier, lag am Fuß der Mauer und leckte
eine Wunde an der Schulter. Die Heilerin Nathranwen war bei ihm,
murmelte Zauberworte, während sie eine Salbe auftrug, die in der
Morgensonne schimmerte. Rarax ließ es geduldig geschehen, seine
Augen halb geschlossen, das riesige Maul entspannt. Die Kinder, die
sich in der Nähe versammelt hatten, wagten sich näher, und einige
streichelten vorsichtig das dichte Fell des Ungeheuers.

Im Palas, dem großen Saal der Burg, hatte sich der Hohe Rat
versammelt. König Keandir saß auf dem Thron, das Schwert
Schicksalsbezwinger auf den Knien, die Elbensteine um den Hals.
Neben ihm stand Lirandil der Fährtensucher, der trotz einer
blutenden Wunde an der Stirn aufrecht und stolz wirkte. Nathranwen
trat ein, gefolgt von Daron und Sarwen, die noch immer die Spuren
der Schlacht trugen.

Die Ratsmitglieder erhoben sich, als die Zwillinge eintraten.
Für einen Moment war es still, dann trat Keandir vor, die Hand zum
Gruß erhoben.

„Elben von Elbiana, Freunde und Verbündete!“, begann er mit
fester Stimme. „Die Nacht ist vorüber, und mit ihr die größte
Gefahr, die unser Reich seit Generationen bedroht hat. Wir stehen
hier, weil Mut, Zusammenhalt und die Kraft der Hoffnung uns
getragen haben. Doch vor allem stehen wir hier, weil zwei von uns –
Daron und Sarwen – das Erbe der Spiegel angenommen haben.“

Ein Raunen ging durch den Saal. Die Elben, Halblinge und
Menschen blickten zu den Zwillingen, in deren Gesichtern sich Licht
und Schatten spiegelten.

Keandir wandte sich an die beiden. „Ihr habt mehr getan, als nur
gegen Moragor zu kämpfen. Ihr habt euch euren eigenen Ängsten
gestellt, habt gelernt, dass wahre Stärke nicht im Sieg über andere
liegt, sondern im Sieg über sich selbst. Ihr habt die Prüfung der
Zwillinge bestanden – und damit ein neues Kapitel in der Geschichte
Elbianas aufgeschlagen.“

Daron spürte, wie sich eine Welle von Erleichterung und Stolz in
ihm ausbreitete. Sarwen drückte seine Hand, und für einen Moment
war alles Leid, aller Schmerz vergessen.

Nathranwen trat vor, ihre Stimme warm und voll Mitgefühl. „Die
Magie, die ihr in euch tragt, ist nicht länger eine Last, sondern
ein Geschenk. Ihr habt gezeigt, dass Licht und Dunkelheit sich
nicht ausschließen, sondern ergänzen. Ihr seid das lebendige
Vermächtnis der Spiegel – und damit Hoffnung für alle, die nach
euch kommen.“

Lirandil hob die Hand, seine Stimme klang wie das Rauschen des
Windes in den Bäumen. „Doch die Gefahr ist nicht vorbei. Moragor
ist geschlagen, aber nicht vernichtet. Die Schatten mögen sich
zurückgezogen haben, doch sie lauern noch immer in den dunklen
Winkeln der Welt. Wir müssen wachsam bleiben, müssen lernen, die
Magie zu ehren und zu schützen, die uns zu dem macht, was wir
sind.“

Keandir nickte. „Deshalb schlage ich vor, dass Daron und Sarwen
gemeinsam mit den Magiern, Schamanen und Heilern eine neue Schule
der Spiegel gründen – einen Ort, an dem junge Elben und andere
Magiebegabte lernen können, ihre Kräfte zu meistern, ihre Ängste zu
überwinden und das Licht in sich zu finden.“

Ein zustimmendes Murmeln ging durch den Saal. Die Idee, das
Wissen der Zwillinge weiterzugeben und die nächste Generation auf
die Herausforderungen der Zukunft vorzubereiten, fand schnell
Zustimmung. Die Halblinge boten an, ihre besten Lehrer zu schicken,
die Zentauren wollten ihre Weisheit teilen, und sogar die Menschen
aus Meerland erklärten sich bereit, ihre Erfahrungen
beizusteuern.

Daron und Sarwen blickten sich an. Sie wussten, dass dies der
nächste Schritt war – nicht mehr nur zu kämpfen, sondern zu lehren,
zu heilen, zu verbinden.

Die Wochen nach der Schlacht waren geprägt von Aufbau und
Erneuerung. Die Felder wurden wieder bestellt, die Mauern
repariert, und in den Straßen von Elbenhaven kehrte das Leben
zurück. Doch die Narben der Nacht waren noch sichtbar, und viele
trugen die Erinnerung an die Schatten in ihren Herzen.

Daron und Sarwen begannen mit der Gründung der Schule der
Spiegel. Sie suchten einen Ort am Rand der Stadt, wo die Wälder an
die Berge grenzten und das Licht des Morgens durch die Bäume fiel.
Dort, in einem alten Turm, der einst von den ersten Magiern erbaut
worden war, richteten sie die Schule ein.

Die ersten Schüler kamen aus allen Teilen Elbianas – Elben,
Halblinge, Menschen, sogar einige junge Zentauren. Sie waren
neugierig, ängstlich, voller Fragen. Daron und Sarwen
unterrichteten sie gemeinsam, lehrten sie nicht nur Zauberformeln
und magische Techniken, sondern auch Mut, Mitgefühl und die Kunst,
sich selbst zu erkennen.

Rarax wurde zum Wächter der Schule. Die Kinder liebten ihn, und
selbst die Erwachsenen verloren nach und nach ihre Angst vor dem
Ungeheuer. Er half bei den Übungen, trug die Jüngeren auf seinem
Rücken durch den Himmel und bewachte die Schule in den Nächten.

Die Magier der Gilde, die Schamanen des Ordens und die Heiler
von Nathranwens Schule arbeiteten zusammen, wie es sie noch nie
zuvor getan hatten. Es entstanden neue Freundschaften, neue
Bündnisse, neue Hoffnungen.

Eines Abends, als die Sonne hinter den Bergen versank und die
ersten Sterne am Himmel erschienen, saßen Daron und Sarwen auf der
Mauer der Schule und blickten hinaus auf das Land. Die Lichter von
Elbenhaven funkelten in der Ferne, und in der Luft lag der Duft von
Gras und Blüten.

„Glaubst du, dass wir wirklich bereit sind?“, fragte Daron
leise.

Sarwen lächelte. „Niemand ist je ganz bereit. Aber wir sind
nicht mehr allein. Wir haben einander – und all die, die uns
folgen.“

Daron nickte. „Ich spüre manchmal noch die Schatten in mir. Die
Angst, dass Moragor zurückkehrt. Dass ich versage.“

Sarwen legte ihm die Hand auf die Schulter. „Die Schatten werden
immer da sein, Daron. Aber solange wir das Licht in uns bewahren,
können sie uns nichts anhaben.“

Sie blickten in die Sterne, und für einen Moment war die Welt
still und friedlich.

Doch in den Nächten, wenn der Wind von den Bergen herabstrich
und die Schatten länger wurden, spürten die Zwillinge, dass Moragor
noch immer lauerte. Sie wussten, dass der Kampf nicht vorbei war –
dass es immer neue Prüfungen geben würde, neue Ängste, neue
Dunkelheiten.

Aber sie wussten auch, dass sie nicht mehr dieselben waren wie
zu Beginn ihrer Reise. Sie hatten das Vermächtnis der Spiegel
angenommen, hatten gelernt, dass Licht und Dunkelheit zwei Seiten
derselben Münze waren. Sie hatten Freunde gefunden, Verbündete,
Schüler.

Und sie hatten Hoffnung.

Eines Morgens, als die Sonne über den Bergen aufging und das
Licht die Schule der Spiegel in Gold tauchte, standen Daron und
Sarwen am Fenster ihres Turms und blickten hinaus auf das Land, das
sie liebten.

„Was glaubst du, was als Nächstes kommt?“, fragte Daron.

Sarwen lächelte. „Was immer es ist – wir werden bereit
sein.“

Und während das Licht des neuen Tages über Elbenhaven strömte,
wussten sie, dass ihre Geschichte gerade erst begonnen hatte.

Kapitel 7

Die Morgensonne vergoldete die Türme der Schule der Spiegel, als
Daron und Sarwen in der großen Halle standen und den Stimmen der
erwachenden Schüler lauschten. Es war ein Morgen wie viele andere,
und doch lag eine seltsame Erwartung in der Luft. Die Schatten der
vergangenen Schlacht waren noch nicht verblasst, aber Hoffnung und
Neugier hatten wieder Einzug gehalten. Die Schule war erfüllt vom
Klang junger Stimmen, dem leisen Summen magischer Übungen und dem
Lachen, das über den Hof wehte, wo Rarax in der Sonne döste und
sich von einer Schar Halblingkinder das Fell kraulen ließ.

Daron stand am Fenster und blickte hinaus auf das Land. Die
Felder vor Elbenhaven waren wieder grün, die Wälder voller Leben,
und in der Ferne glitzerte das Meer. Doch in seinem Herzen nagte
eine Unruhe, die er nicht abschütteln konnte. Seit jener Nacht, als
Moragors Schattenheer besiegt worden war, hatte er immer wieder von
dunklen Gestalten geträumt, von Stimmen, die aus den Tiefen der
Erde riefen, von einer Bedrohung, die noch nicht gebannt war.

Sarwen trat zu ihm, legte ihm die Hand auf die Schulter und sah
ihn ernst an. „Du hast wieder schlecht geschlafen.“

Er lächelte schwach. „Es ist nichts. Nur Träume.“

„Träume sind manchmal mehr als das, Daron. Du weißt es
selbst.“

Er nickte. „Ich weiß. Aber ich will die anderen nicht
beunruhigen. Die Schule ist noch jung, die Kinder brauchen
Hoffnung, nicht Angst.“

Sarwen blickte hinaus auf den Hof, wo die Schüler sich
versammelten. „Vielleicht ist es Zeit, mit Nathranwen zu sprechen.
Sie kennt die alten Wege der Träume. Und heute ist der Tag der
Alten – der Tag, an dem die Ältesten der Elben, Halblinge und
Zentauren zusammenkommen. Vielleicht finden wir dort
Antworten.“

Daron nickte. „Du hast recht. Wir sollten uns vorbereiten.“

Der Tag der Alten war ein Fest, das nur alle fünfzig Jahre
gefeiert wurde. Es war ein Tag, an dem die ältesten und weisesten
Vertreter aller Völker des Zwischenlandes zusammenkamen, um Wissen
zu teilen, Geschichten zu erzählen und die Zukunft zu deuten. Die
Schule der Spiegel war zum ersten Mal Gastgeber, und die
Vorbereitungen waren seit Wochen im Gange.

Die große Halle war mit Blumen geschmückt, die Tische mit
Speisen aus allen Teilen des Landes gedeckt. Die Schüler hatten
Lieder einstudiert, die von Mut, Freundschaft und der Kraft der
Magie erzählten. Über allem lag ein Hauch von Ehrfurcht – denn die
Alten waren mehr als nur weise Ratgeber. Viele von ihnen waren
selbst Legenden, Zeugen der großen Kriege, der Gründung von
Elbenhaven, der dunklen Zeit des Schattens.

Nathranwen, die Heilerin, war die erste, die eintraf. Sie trug
ein Kleid aus silbernem Stoff, das im Licht schimmerte, und ihr
Haar war von einem Kranz aus weißen Blüten umgeben. Ihre Augen
waren klar wie Quellwasser, und in ihrem Gesicht lag die Ruhe von
Jahrhunderten.

„Willkommen, Nathranwen“, begrüßte Sarwen sie. „Es ist uns eine
Ehre.“

Nathranwen lächelte. „Die Ehre ist ganz auf meiner Seite,
Sarwen. Ihr habt etwas geschaffen, das die Welt verändern
wird.“

Nach und nach trafen die anderen Alten ein: der Halbling Koy
Kanjid, der mit seinen siebzig Jahren noch immer so flink war wie
ein Junge; der Zentaurenälteste Tharion, dessen Mähne silbergrau
war und dessen Stimme wie Donner durch die Halle rollte; die
Menschenweise Miriel aus Meerland, die in ihrer Jugend als Zauberin
berühmt gewesen war; und viele andere, deren Namen in Liedern
besungen wurden.

Daron begrüßte jeden von ihnen mit Respekt. Doch als alle Platz
genommen hatten, spürte er, dass die Unruhe in ihm stärker wurde.
Es war, als würde etwas in der Tiefe der Erde erwachen, als würde
eine alte Prophezeiung sich regen.

Nach dem Festmahl, als die Halle vom Klang der Lieder und dem
Duft von Kräutern erfüllt war, trat Nathranwen in die Mitte des
Raumes. Sie hob die Hände, und langsam verstummten die
Gespräche.

„Freunde, heute ist ein Tag des Erinnerns und des
Vorausschauens. Wir ehren die Vergangenheit, aber wir blicken auch
in die Zukunft. Es ist Brauch, dass an diesem Tag die Alten
sprechen – nicht nur von dem, was war, sondern auch von dem, was
kommen wird.“

Sie blickte zu Daron und Sarwen. „Die Schule der Spiegel ist ein
Ort der Hoffnung. Aber Hoffnung allein genügt nicht. Wir müssen
wachsam sein. Die Schatten sind nicht besiegt, nur gebannt. Die
Erde birgt Geheimnisse, die älter sind als unsere Völker.“

Tharion, der Zentaur, nickte. „Die Wälder sind unruhig. Die
Tiere fliehen aus den alten Höhlen, und in den Nächten hören wir
Stimmen, die nicht von dieser Welt sind.“

Koy Kanjid erhob sich. „Im Süden, in den Hügeln von Osterde,
haben die Halblinge von einer schwarzen Flamme berichtet, die aus
dem Boden steigt. Die Ernte verdorrt, und die Alten sagen, es sei
ein Zeichen.“

Miriel, die Menschenweise, sprach mit leiser Stimme: „Im
Meerland sind die Träume der Kinder dunkel geworden. Sie träumen
von einem Auge, das unter der Erde schläft und nur darauf wartet,
dass jemand es weckt.“

Daron spürte, wie sich eine Gänsehaut auf seinen Armen bildete.
Er erinnerte sich an seine eigenen Träume, an das Gefühl,
beobachtet zu werden, an die Stimmen, die aus der Tiefe riefen.

Sarwen stand auf, ihre Stimme klar und fest. „Wir dürfen die
Warnungen nicht ignorieren. Moragor mag geschlagen sein, aber etwas
anderes erwacht. Etwas, das älter und mächtiger ist als alles, was
wir kennen.“

Nathranwen trat zu ihr, legte ihr die Hand auf die Schulter. „Es
gibt eine Prophezeiung, die nur selten ausgesprochen wird. Sie
stammt aus der Zeit, als die Elben zum ersten Mal das Zwischenland
betraten. Sie spricht von einem Auge, das schläft, von einer
Flamme, die unter der Erde brennt, und von Zwillingen, die den
Schlüssel zu Licht und Dunkelheit tragen.“

Ein Raunen ging durch die Halle. Die Schüler, die am Rand saßen,
rückten näher zusammen.

Daron trat vor. „Was sagt die Prophezeiung genau?“

Nathranwen schloss die Augen und begann zu sprechen – erst
leise, dann immer lauter, bis ihre Stimme die ganze Halle
erfüllte:

„Wenn das Land im Zwielicht liegtund Schatten aus der Tiefe
steigen,wenn Flammen schwarz und Augen blind,wird Hoffnung sich im
Herzen zeigen.Zwei, geboren aus Licht und Nacht,werden Schlüssel
und Tor bewahren.Sie führen das Reich durch Dunkelheit,bis Sterne
neu die Wege klaren.“

Die Worte hallten nach, und für einen Moment war es, als würde
die Zeit stillstehen.

Nach der Versammlung zogen sich Daron, Sarwen und Nathranwen in
einen kleinen Raum zurück. Die Sonne war untergegangen, und der
Mond warf silbernes Licht durch das Fenster.

„Was bedeutet das alles?“, fragte Daron. „Sind wir die Zwillinge
der Prophezeiung?“

Nathranwen nickte. „Ich glaube, ja. Ihr seid aus Licht und Nacht
geboren – eure Mutter war ein Mensch, euer Vater ein Elb, und in
euch vereinen sich die Kräfte beider Welten. Ihr habt Moragor
besiegt, aber das war nur der Anfang.“

Sarwen runzelte die Stirn. „Was ist das Auge? Was ist die
schwarze Flamme?“

Nathranwen seufzte. „Das Auge ist ein uraltes Wesen, das in den
Tiefen des Zwischenlandes schläft. Die schwarze Flamme ist sein
Zeichen – sie brennt dort, wo seine Macht am stärksten ist. Es
heißt, dass das Auge nur durch das Opfer zweier reiner Herzen
gebannt werden kann – Herzen, die bereit sind, alles zu geben.“

Daron schluckte. „Und wenn wir scheitern?“

„Dann wird das Land in Dunkelheit versinken. Die Schatten werden
zurückkehren, stärker als je zuvor.“

Sarwen legte die Hand auf Darons. „Wir werden nicht scheitern.
Wir haben einander – und wir haben Freunde.“

Nathranwen lächelte traurig. „Ihr müsst euch auf eine Reise
vorbereiten. Ihr müsst das Auge finden, bevor es erwacht. Ihr müsst
die schwarze Flamme löschen, bevor sie das Land verzehrt.“

Daron nickte. „Wann sollen wir aufbrechen?“

„So bald wie möglich. Die Zeichen mehren sich. Die Erde bebt im
Süden, die Tiere fliehen, und die Träume werden dunkler.“

Am nächsten Morgen versammelten sich die Freunde der Zwillinge
im Hof der Schule. Lirandil, der Fährtensucher, war bereit, sie zu
begleiten. Koy Kanjid brachte Vorräte aus Osterde, Tharion schickte
eine Schar Zentauren, die als Späher vorausreiten sollten.
Nathranwen übergab Sarwen einen silbernen Anhänger, der sie vor
dunkler Magie schützen sollte. Miriel, die Menschenweise, gab Daron
ein Amulett, das in der Dunkelheit leuchtete.

Rarax war unruhig, als spüre er die bevorstehende Gefahr. Daron
streichelte das Tier, sah ihm in die Augen. „Bist du bereit für ein
weiteres Abenteuer, Freund?“

Das Riesenfledertier brummte leise und senkte den Kopf, als
wolle es sagen: „Solange ihr bei mir seid, bin ich bereit.“

Die Schüler der Schule der Spiegel versammelten sich, um ihre
Lehrer zu verabschieden. Viele weinten, andere schworen, das Licht
der Hoffnung weiterzutragen, bis Daron und Sarwen
zurückkehrten.

Keandir, der König, trat zu den Zwillingen. „Ihr geht nicht nur
für euch, sondern für uns alle. Was immer geschieht – denkt daran,
dass ihr geliebt werdet.“

Sarwen umarmte ihren Großvater, Daron drückte ihm die Hand.

Dann stiegen die Zwillinge auf Rarax’ Rücken, Lirandil schwang
sich auf sein Pferd, die Zentauren formierten sich, und der kleine
Zug setzte sich in Bewegung – hinaus aus Elbenhaven, hinaus ins
Unbekannte, hinaus auf die Suche nach dem Auge und der schwarzen
Flamme.

Die Reise begann im Licht eines neuen Morgens, doch über dem
Süden lag bereits ein Schatten. Die Erde bebte, und in der Ferne
war ein dunkler Rauch zu sehen, der aus einer Felsspalte stieg. Die
Tiere flohen, die Bäume verdorrten, und die Luft war erfüllt vom
Geruch nach Asche und Gefahr.

Daron und Sarwen ritten Seite an Seite, die Prophezeiung in
ihren Herzen, die Hoffnung in ihren Augen. Sie wussten nicht, was
sie erwartete – doch sie wussten, dass sie einander hatten, dass
sie Freunde hatten, und dass das Licht der Spiegel sie führen
würde.

Und so begann das nächste Kapitel ihrer Geschichte – die Suche
nach dem schlafenden Auge, die Prüfung der schwarzen Flamme, das
Abenteuer, das über das Schicksal des Zwischenlandes entscheiden
sollte.

Kapitel 8

Der Zug aus Elben, Halblingen, Zentauren und dem
Riesenfledertier Rarax zog langsam gen Süden, fort von den sicheren
Mauern Elbenhavens und der Geborgenheit der Schule der Spiegel.
Jeder Schritt entfernte sie weiter von allem, was vertraut war, und
führte sie tiefer ins Unbekannte. Die Landschaft veränderte sich:
Die Wälder wurden lichter, das Gras trockener, und in der Ferne
hing ein dunkler Rauchschleier über den Hügeln, als wäre dort ein
Brand, der nicht erlöschen wollte.

Daron und Sarwen ritten auf Rarax, der sich mit überraschender
Vorsicht durch das Gelände bewegte. Die Zentauren liefen voraus,
prüften den Weg und hielten Ausschau nach Anzeichen der schwarzen
Flamme. Lirandil, der Fährtensucher, war stets an ihrer Seite,
seine Sinne geschärft, sein Blick wachsam. Koy Kanjid, der
Halbling, sorgte für die Moral der Gruppe, erzählte Geschichten aus
Osterde und verteilte kleine Leckereien, die er in seinen Taschen
versteckt hielt.

Doch trotz aller Bemühungen lag eine Schwere auf der Gruppe. Die
Nächte wurden kälter, die Träume unruhiger. Immer wieder erwachte
Daron schweißgebadet, das Bild eines riesigen, schlafenden Auges
vor sich, das sich langsam öffnete und das Land mit Finsternis
erfüllte. Auch Sarwen wurde von düsteren Visionen geplagt: Sie sah
sich selbst auf einer Brücke aus schwarzem Feuer, darunter ein
Abgrund, in dem Schatten nach ihr griffen.

Am vierten Tag ihrer Reise erreichten sie das erste Dorf, das
von der schwarzen Flamme berührt worden war. Die Felder ringsum
waren verbrannt, die Bäume verkohlt, und selbst das Wasser im
Brunnen roch nach Asche. Die wenigen Bewohner, die geblieben waren,
hockten verstört in ihren Häusern, die Gesichter grau, die Augen
leer.

Eine alte Frau trat zögernd auf die Gruppe zu. Ihr Haar war
weiß, ihre Haut von Falten durchzogen, doch in ihren Augen lag ein
Funken Leben. „Ihr kommt aus dem Norden?“, fragte sie mit heiserer
Stimme.

Daron nickte. „Wir suchen die Quelle der schwarzen Flamme.“

Die Frau deutete auf den Rauchschleier am Horizont. „Sie kam in
der Nacht. Erst war es nur ein Licht, dann ein Feuer, das nicht
brannte wie normales Feuer. Es fraß die Erde, die Pflanzen, selbst
die Steine. Und in den Flammen sah ich ein Auge – groß wie der
Mond, schlafend, aber voller Hass.“

Sarwen trat näher. „Habt ihr etwas Ungewöhnliches gesehen?
Fremde? Tiere?“

Die Frau schüttelte den Kopf. „Nur die Flamme. Und die Träume –
sie sind schlimmer als das Feuer. Wir träumen alle von dem Auge. Es
spricht zu uns, flüstert, ruft. Manche sind fortgelaufen, andere
liegen nur noch da und starren an die Decke.“

Nathranwen, die Heilerin, kniete sich zu der Frau und reichte
ihr einen Becher mit Kräutertee. „Trinkt das. Es wird euch helfen,
die Träume zu vertreiben.“

Die Frau nahm dankbar an und zog sich zurück. Daron blickte in
die Runde. „Wir müssen weiter. Die Flamme ist nicht mehr weit.“

Mit jedem Schritt, den sie dem Rauchschleier näher kamen, wurde
die Luft schwerer. Der Boden war rissig, das Gras verbrannt, und
die wenigen Bäume, die noch standen, waren schwarz und kahl. Die
Tiere waren verschwunden, und selbst die Vögel schwiegen.

Am Abend des sechsten Tages erreichten sie die Quelle des
Rauchs: eine tiefe Felsspalte, aus der schwarze Flammen züngelten.
Die Flammen brannten lautlos, warfen kein Licht, sondern schienen
das Licht ringsum zu verschlucken. Um die Spalte herum lag ein
Kreis aus verbrannter Erde, und in der Mitte stand ein Monolith aus
schwarzem Stein, auf dem fremde Runen glühten.

Daron spürte, wie seine Magie auf den Stein reagierte. Es war,
als würde eine unsichtbare Hand nach seinem Herzen greifen, als
würde etwas in ihm erwachen, das er nicht verstand.

Sarwen trat an seine Seite. „Spürst du das? Es ist, als wäre der
Stein lebendig.“

Lirandil, der Fährtensucher, umrundete vorsichtig die Spalte.
„Die Runen sind alt. Älter als alles, was ich je gesehen habe. Sie
sprechen von einem Tor, das nur von Zwillingen geöffnet werden
kann.“

Koy Kanjid, der Halbling, trat näher und betrachtete die Runen.
„Ich kenne diese Zeichen. Sie stammen aus der Zeit, als die
Halblinge noch in den Bergen lebten. Sie warnen: ‚Wer das Auge
weckt, weckt das Ende.‘“

Tharion, der Zentaur, scharrte unruhig mit den Hufen. „Wir
sollten den Stein zerstören, solange wir noch können.“

Doch Nathranwen schüttelte den Kopf. „Gewalt wird nichts nützen.
Die Flamme ist Magie, keine gewöhnliche Kraft. Wir müssen das
Rätsel lösen.“

In der Nacht lagerten sie am Rand der verbrannten Erde. Daron
und Sarwen saßen am Feuer, die anderen schliefen oder hielten
Wache. Der Mond war hinter Wolken verborgen, und das einzige Licht
kam von den schwachen Glutresten und den schwarzen Flammen in der
Ferne.

„Was, wenn wir das Auge nicht finden?“, fragte Daron leise.
„Was, wenn wir zu spät sind?“

Sarwen legte ihm die Hand auf den Arm. „Wir sind nicht allein.
Wir haben einander, unsere Freunde, und das Wissen der Alten. Wir
müssen nur den nächsten Schritt tun.“

Daron nickte, doch die Zweifel blieben. Er schloss die Augen,
konzentrierte sich auf die Magie in seinem Inneren. Er spürte die
Dunkelheit, die in der Erde lauerte, das Flüstern der Runen, das
Ziehen der schwarzen Flamme.

Plötzlich war er nicht mehr am Feuer, sondern stand in einem
endlosen Raum aus Dunkelheit. Vor ihm schwebte das Auge – riesig,
schlafend, von schwarzen Flammen umgeben. Es öffnete sich langsam,
und ein Lichtstrahl traf ihn mitten ins Herz.

„Komm zu mir…“ flüsterte eine Stimme, „komm und sieh, was du
bist…“

Daron schrak auf. Sarwen hielt ihn fest, ihre Augen weit vor
Sorge. „Du hast geschrien.“

Er atmete schwer. „Ich habe das Auge gesehen. Es ist nah. Es
will, dass wir kommen.“

Sarwen nickte. „Dann gehen wir. Morgen.“

Am nächsten Morgen standen sie vor dem Monolithen. Die schwarze
Flamme loderte höher, als hätte sie ihre Ankunft gespürt. Die Runen
auf dem Stein begannen zu leuchten, und ein leises Summen erfüllte
die Luft.

Daron und Sarwen traten gemeinsam an den Stein. Sie legten ihre
Hände auf die Runen, und sofort durchzuckte sie ein Stromstoß aus
Magie. Bilder fluteten ihre Gedanken: Sie sahen die ersten Elben,
wie sie das Zwischenland betraten; sahen Halblinge, die in den
Bergen lebten; sahen Zentauren, die durch endlose Wälder
galoppierten. Sie sahen Kriege, Frieden, Hoffnung – und immer
wieder das Auge, das alles beobachtete.

„Wir sind die Zwillinge“, flüsterte Sarwen. „Wir sind der
Schlüssel.“

Daron nickte. „Aber was ist das Tor?“

Plötzlich öffnete sich die Erde vor ihnen, und eine Treppe aus
schwarzem Stein führte hinab in die Tiefe. Die Flamme wich zur
Seite, als würde sie ihnen den Weg freigeben.

Lirandil, Koy, Tharion und Nathranwen traten zu ihnen. „Wir
gehen mit euch“, sagte Lirandil. „Ihr seid nicht allein.“

Daron und Sarwen nickten dankbar. Gemeinsam stiegen sie die
Treppe hinab, Rarax blieb am Rand der Spalte zurück, zu groß für
den engen Gang, doch seine Augen folgten ihnen voller Sorge.

Der Weg führte tief unter die Erde. Die Luft war schwer, der
Stein feucht und kalt. Die Runen an den Wänden leuchteten schwach,
warfen seltsame Schatten. Immer wieder hörten sie das Flüstern der
Stimme, die sie rief.

Nach einer Weile erreichten sie eine große Halle, in deren Mitte
ein Altar aus schwarzem Stein stand. Darauf lag ein Kristall, in
dem ein Licht pulsierte – das Auge, schlafend, aber voller
Macht.

Um den Altar herum brannten schwarze Flammen, die keine Hitze
ausstrahlten, sondern Kälte. Die Schatten an den Wänden bewegten
sich, als wären sie lebendig.

Daron und Sarwen traten vor. „Was sollen wir tun?“, fragte
Daron.

Nathranwen trat an ihre Seite. „Die Prophezeiung sagt, dass das
Auge nur durch das Opfer zweier reiner Herzen gebannt werden kann.
Ihr müsst eure Magie vereinen, euer Licht und eure Dunkelheit, und
den Kristall berühren.“

Sarwen sah Daron an. „Bist du bereit?“

Er nickte. „Mit dir – immer.“

Sie legten gemeinsam die Hände auf den Kristall. Ein gleißendes
Licht erfüllte die Halle, die Flammen zuckten, die Schatten schrien
auf. Das Auge öffnete sich, und ein Strahl aus Licht und Dunkelheit
schoss in die Höhe.

Daron spürte, wie seine Magie aus ihm herausströmte, wie Licht
und Schatten sich vereinten, wie Angst und Hoffnung eins wurden. Er
sah Sarwens Gesicht, sah ihre Liebe, ihre Stärke, ihre
Zuversicht.

Die Halle bebte, der Kristall begann zu zerbrechen. Das Auge
schloss sich langsam, die Flammen erloschen, und die Schatten
wurden zu Staub.

Mit einem letzten Aufbäumen löste sich der Kristall auf, und ein
sanftes Licht erfüllte die Höhle. Die Runen an den Wänden
verblassten, der Altar zerfiel zu Staub.

Daron und Sarwen sanken erschöpft zu Boden. Lirandil, Koy,
Tharion und Nathranwen eilten zu ihnen, halfen ihnen auf.

„Ihr habt es geschafft“, flüsterte Nathranwen. „Das Auge ist
gebannt.“

Als sie wieder an die Oberfläche traten, war der Rauch
verschwunden, die Erde heil, das Gras grün. Rarax brüllte vor
Freude, als er die Zwillinge sah. Die Sonne schien, und in der
Ferne sangen die Vögel.

Die Bewohner des verbrannten Dorfes kamen herbei, fielen auf die
Knie und dankten den Zwillingen. Die schwarze Flamme war erloschen,
das Land gerettet.

Daron und Sarwen blickten einander an. Sie wussten, dass dies
nicht das Ende war – dass immer neue Prüfungen kommen würden. Aber
sie wussten auch, dass sie gemeinsam allem begegnen konnten.

Und so kehrten sie zurück nach Elbenhaven – als Helden, als
Lehrer, als Hoffnungsträger für eine neue Zeit.

Doch tief in der Erde, weit entfernt, regte sich etwas. Ein
Schatten, älter als das

Land, wartete geduldig auf seine Stunde.

Aber das ist eine andere Geschichte.

Kapitel 9

Die Sonne stand hoch am Himmel, als Daron, Sarwen und ihre
Gefährten aus dem Schattenreich der schwarzen Flamme zurückkehrten.
Die Luft war erfüllt vom Duft frischen Grases, und der Wind trug
das Zwitschern der Vögel über die weiten, wiederergrünten Ebenen.
Die Felder, die noch vor Tagen verbrannt und tot gewirkt hatten,
leuchteten nun in sattem Grün, als hätte der Boden selbst die
Hoffnung zurückgewonnen. Die Bewohner der Dörfer, die sie auf ihrem
Weg passierten, kamen ihnen entgegen, erst zögernd, dann mit
strahlenden Gesichtern, als sie die Zwillinge und ihre Freunde
erkannten. 

Die Kunde von der Bannung der schwarzen Flamme hatte sich wie
ein Lauffeuer verbreitet. Überall, wo sie hinkamen, wurden sie mit
Blumen, Gesängen und Tränen der Erleichterung empfangen. Daron und
Sarwen spürten die Dankbarkeit der Menschen, Halblinge und Elben,
doch sie fühlten sich nicht wie Helden. Zu frisch war die
Erinnerung an das, was sie gesehen und geopfert hatten, zu schwer
lag die Müdigkeit auf ihren Schultern.

Rarax, das Riesenfledertier, schritt stolz an ihrer Seite, ließ
sich von Kindern bewundern und von den Mutigsten sogar am Fell
kraulen. Lirandil, der Fährtensucher, lachte zum ersten Mal seit
Wochen wieder aus vollem Herzen, und Koy Kanjid, der Halbling,
verteilte großzügig von seinen letzten Vorräten an die Dorfkinder.
Tharion, der Zentaur, galoppierte voraus, um die Rückkehr der
Zwillinge nach Elbenhaven anzukündigen.

Doch je näher sie der Stadt kamen, desto mehr spürten Daron und
Sarwen, dass etwas anders war. Die Luft war klarer, die Farben
leuchtender, und in ihren Herzen wuchs ein Gefühl von Leichtigkeit,
das sie seit langer Zeit nicht mehr gekannt hatten. Es war, als
hätte das Land selbst auf diesen Moment gewartet – auf die Rückkehr
des Lichts.

Elbenhaven empfing sie mit offenen Toren. Die Stadt war festlich
geschmückt, die Straßen voller Menschen, Elben, Halblinge und
Zentauren, die ihnen zujubelten. Überall hingen Girlanden aus
Blumen, und die Kinder warfen Blütenblätter in die Luft. Die
Glocken der Stadt läuteten, und auf den Türmen der Burg wehten die
Banner der Elben im Wind.

König Keandir erwartete sie am Haupttor, umgeben von den
Ältesten des Rates, Nathranwen der Heilerin, Miriel der
Menschenweisen und den Anführern der Zentauren und Halblinge. Als
Daron und Sarwen vom Rücken Rarax’ sprangen, trat Keandir ihnen
entgegen, die Arme weit geöffnet.

„Willkommen zu Hause, meine Kinder“, sagte er mit
tränenerstickter Stimme. „Ihr habt das Unmögliche vollbracht. Ihr
habt nicht nur das Auge gebannt und die schwarze Flamme gelöscht –
ihr habt das Licht in unsere Herzen zurückgebracht.“

Er umarmte die Zwillinge, und für einen Moment war alles
Schweigen, alles Leid vergessen. Die Menge jubelte, und Daron
spürte, wie die Last von seinen Schultern fiel.

Sarwen lächelte, doch in ihren Augen lag ein Glanz, der von mehr
als nur Freude sprach. Sie wusste, dass der Kampf gegen die
Dunkelheit nie ganz vorbei sein würde – doch sie wusste auch, dass
Hoffnung und Licht immer wiederkehren konnten, solange es Menschen
gab, die an sie glaubten.

Am Abend wurde ein großes Fest gegeben. Die Tische bogen sich
unter den Speisen, Musik und Gesang erfüllten die Hallen der Burg.
Die Schüler der Schule der Spiegel führten Tänze auf, erzählten
Geschichten von Mut und Freundschaft, und überall wurde gelacht und
gefeiert. Rarax ruhte auf dem großen Platz vor der Burg, umringt
von Kindern, die ihm Geschichten erzählten und ihm Blumen in die
Mähne flochten.

Daron saß am Tisch der Ehrengäste, doch seine Gedanken
schweiften immer wieder ab. Er erinnerte sich an die schwarze Halle
tief unter der Erde, an das Auge, das sie beinahe verschlungen
hätte, an die Kraft, die er und Sarwen gemeinsam entfesselt hatten.
Er fragte sich, ob er jemals wieder so unbeschwert würde feiern
können wie die Menschen um ihn herum.

Sarwen bemerkte seine Unruhe und legte ihm die Hand auf den Arm.
„Du bist nicht allein, Daron. Wir sind zurückgekehrt – und das
Licht ist mit uns.“

Er lächelte dankbar. „Ich weiß. Es ist nur… Ich habe das Gefühl,
dass wir beobachtet werden. Dass irgendwo in der Tiefe noch etwas
lauert.“

Sarwen nickte. „Die Alten haben immer gesagt, dass das
Gleichgewicht zwischen Licht und Schatten nie vollkommen ist. Es
wird immer Prüfungen geben. Aber wir haben gezeigt, dass wir ihnen
gewachsen sind.“

Nathranwen, die Heilerin, gesellte sich zu ihnen. „Ihr habt mehr
getan, als ihr ahnt. Die Magie des Zwischenlandes ist stärker
geworden, seit ihr das Auge gebannt habt. Die Träume der Kinder
sind wieder hell, die Felder tragen reiche Früchte, und selbst die
Tiere sind zahmer geworden. Das Licht ist zurückgekehrt – und mit
ihm die Hoffnung.“

In den Tagen nach dem Fest kehrte der Alltag langsam zurück. Die
Schule der Spiegel wurde wieder zum Zentrum des Lernens und der
Begegnung. Junge Elben, Halblinge, Menschen und sogar einige
Zentauren kamen, um von Daron, Sarwen und den anderen Lehrern zu
lernen. Die Geschichten von der Bannung der schwarzen Flamme wurden
von Mund zu Mund weitergegeben, und überall im Land wuchs das
Vertrauen in die Zukunft.

Doch Daron und Sarwen wussten, dass ihre Aufgabe noch nicht
beendet war. Sie spürten, dass die Magie in ihnen sich verändert
hatte – sie war tiefer, reicher, aber auch anspruchsvoller
geworden. Sie mussten lernen, ihre Kräfte zu kontrollieren, sie zu
teilen, sie weiterzugeben.

Eines Morgens, als der Himmel von goldenen Wolken überzogen war,
versammelten sich die Schüler und Lehrer der Schule der Spiegel auf
dem großen Platz. Daron und Sarwen standen in der Mitte, umgeben
von ihren Freunden und Verbündeten.

„Wir sind zurückgekehrt“, begann Daron, „aber wir sind nicht
mehr dieselben wie zuvor. Die Dunkelheit hat uns geprüft, und das
Licht hat uns verwandelt. Wir haben gelernt, dass Hoffnung nicht
bedeutet, keine Angst zu haben – sondern dass wir trotz der Angst
weitergehen.“

Sarwen fuhr fort: „Die Schule der Spiegel soll ein Ort sein, an
dem wir unsere Kräfte teilen, unsere Ängste überwinden und das
Licht in uns stärken. Wir wollen nicht nur Magier, Heiler oder
Krieger ausbilden – wir wollen Menschen, Elben, Halblinge und
Zentauren lehren, einander zu vertrauen und gemeinsam für das Gute
einzustehen.“

Die Menge lauschte gebannt. Lirandil, der Fährtensucher, trat
vor. „Ihr habt uns gezeigt, dass selbst die tiefste Dunkelheit vom
Licht durchdrungen werden kann. Lasst uns gemeinsam dafür sorgen,
dass das Licht nie wieder verlöscht.“

Koy Kanjid, der Halbling, lachte und warf eine Handvoll bunter
Blumen in die Luft. „Und wenn es doch einmal dunkel wird, dann
erzählen wir uns Geschichten, bis die Sonne wieder aufgeht!“

Die Versammlung löste sich in Jubel auf. Die Schüler umarmten
sich, die Lehrer tauschten Blicke voller Stolz, und Rarax brüllte
so laut, dass die Vögel aus den Bäumen aufflogen.

In den folgenden Wochen wuchs die Schule der Spiegel zu einem
Ort heran, der weit über Elbenhaven hinaus bekannt wurde.
Botschafter aus Meerland, Osterde und den Zentaurenreichen kamen,
um zu lernen und zu lehren. Die Magie, die einst als gefährlich und
unberechenbar gegolten hatte, wurde zu einer Quelle des Vertrauens
und der Zusammenarbeit.

Daron und Sarwen widmeten sich der Ausbildung der nächsten
Generation. Sie lehrten nicht nur Zauberformeln und Heilkunst,
sondern auch Mitgefühl, Geduld und die Kunst, die eigenen Ängste zu
erkennen und zu überwinden. Sie erzählten von ihren Abenteuern, von
den Prüfungen in der Halle der Spiegel, vom Kampf gegen Moragor,
von der Bannung des Auges und der schwarzen Flamme.

Immer wieder wurden sie von Träumenden aufgesucht – Kindern,
Erwachsenen, Alten –, die von seltsamen Visionen berichteten.
Manche sahen Lichtwesen, andere hörten Stimmen, die ihnen Mut
machten. Nathranwen half, die Träume zu deuten, und gemeinsam
fanden sie Wege, die Magie des Lichts weiter in die Welt
hinauszutragen.

Doch eines Abends, als der Himmel von dunklen Wolken verhangen
war und der Wind durch die Bäume pfiff, spürte Daron erneut die
alte Unruhe. Er stand am Fenster seines Zimmers, blickte hinaus auf
das Land und fühlte, wie sich ein Schatten über sein Herz
legte.

Sarwen trat zu ihm, legte ihm die Hand auf die Schulter. „Du
spürst es auch, nicht wahr?“

Er nickte. „Ich weiß nicht, was es ist. Aber ich habe das
Gefühl, dass wir noch nicht am Ende sind.“

Sarwen lächelte sanft. „Das Leben ist ein Fluss, Daron. Es gibt
immer neue Stromschnellen, neue Ufer, neue Tiefen. Aber wir haben
gelernt, zu schwimmen.“

Er sah sie an, und in ihren Augen lag die Gewissheit, dass sie
gemeinsam allem begegnen konnten, was noch kommen mochte.

In der Nacht träumte Daron von einer weiten Ebene, über der ein
silberner Nebel schwebte. In der Ferne sah er eine Gestalt, die auf
ihn zukam – groß, in einen Umhang gehüllt, das Gesicht verborgen.
Die Gestalt blieb stehen, hob die Hand und sprach mit einer Stimme,
die wie Wind durch die Bäume rauschte:

„Das Licht ist zurückgekehrt, doch der Kreis ist nicht
geschlossen. Suche den Ursprung, finde das Ende – und das Licht
wird ewig brennen.“

Daron erwachte mit klopfendem Herzen. Er wusste, dass dies mehr
als ein Traum gewesen war – es war eine Botschaft, ein Auftrag, ein
Versprechen.

Am nächsten Morgen erzählte er Sarwen von seinem Traum. Sie
hörte aufmerksam zu, dann nickte sie. „Vielleicht ist das unser
nächstes Ziel. Nicht nur das Licht zurückzubringen, sondern seinen
Ursprung zu finden – und den Kreis zu schließen.“

Daron lächelte. „Dann lass uns aufbrechen, Schwester. Das
Abenteuer geht weiter.“

Und während die Sonne über Elbenhaven aufging und das Licht die
Welt in Gold tauchte, wussten die Zwillinge, dass ihre Reise noch
lange nicht zu Ende war – dass das Licht, das sie in die Welt
getragen hatten, weitergetragen werden musste, von allen, die an
Hoffnung, Mut und das Gute glaubten.

So begann ein neues Kapitel – die Suche nach dem Ursprung des
Lichts, das einst aus der Dunkelheit geboren wurde. Und mit jedem
Schritt, den sie taten, wuchs die Gewissheit, dass das Licht nie
wieder verlöschen würde, solange es Herzen gab, die dafür
brannten.

Kapitel 10

Der Morgen nach Darons Traum war von einer seltsamen Klarheit.
Es war, als hätte ein unsichtbarer Schleier sich vom Himmel
gehoben: Die Farben wirkten satter, die Luft war frisch, und jeder
Laut – das Zwitschern der Vögel, das Rauschen des Windes, das leise
Murmeln des Flusses unterhalb der Schule der Spiegel – schien von
Bedeutung. Daron und Sarwen standen am Fenster ihres Turmzimmers
und blickten in die Weite. Am Horizont, wo das Land in den Himmel
überging, lag ein silberner Glanz, als würde dort das Licht selbst
geboren.

„Der Ursprung des Lichts“, murmelte Daron, mehr zu sich selbst
als zu Sarwen. „Was glaubst du, wo wir suchen sollen?“

Sarwen schüttelte den Kopf, ihre Augen waren nachdenklich. „Die
Alten haben immer gesagt, dass das Licht aus der Tiefe kommt, aus
der Zeit vor der Zeit. Vielleicht ist es kein Ort, sondern ein
Zustand. Oder eine Erinnerung.“

Daron lächelte. „Du klingst wie Nathranwen, wenn sie von den
Träumen spricht.“

Sarwen grinste. „Vielleicht habe ich zu viel von ihr
gelernt.“

Sie schwiegen einen Moment, dann legte Daron den Arm um seine
Schwester. „Egal, was uns erwartet – wir gehen gemeinsam.“

Sarwen nickte. „Immer.“

Die Nachricht von Darons Traum verbreitete sich schnell in der
Schule der Spiegel. Die Lehrer und Schüler, die Freunde und
Verbündeten, die ihnen auf der Reise gegen die schwarze Flamme
beigestanden hatten, versammelten sich im großen Saal. Nathranwen,
Lirandil, Koy Kanjid, Tharion und sogar Miriel, die Menschenweise,
waren gekommen, um zu beraten.

Daron erzählte von der Gestalt im Traum, von den Worten, die wie
ein Rätsel klangen: „Suche den Ursprung, finde das Ende – und das
Licht wird ewig brennen.“

Nathranwen schloss die Augen, als lausche sie einer fernen
Melodie. „Es gibt Legenden, die von einem Quell des Lichts
sprechen, verborgen im Herzen des Zwischenlandes. Die ältesten
Lieder der Elben erzählen von einer Höhle, in der das erste Licht
entzündet wurde – lange bevor unsere Völker hierherkamen.“

Lirandil nickte. „Ich habe von diesem Ort gehört. Die
Fährtensucher nennen ihn das Herz der Erde. Er liegt tief im Süden,
jenseits der Nebelberge, in einem Tal, das auf keiner Karte
verzeichnet ist.“

Koy Kanjid, der Halbling, kramte in seinen Taschen und zog eine
winzige, zerknitterte Karte hervor. „Die Alten in Osterde sprechen
von einem Lichtbrunnen, der nur den Reinen und Mutigen erscheint.
Aber sie sagen auch, dass der Weg dorthin voller Prüfungen
ist.“

Tharion, der Zentaur, scharrte mit dem Huf. „Die Tiere des
Waldes meiden das Tal. Sie sagen, dort wohnt ein Geist, der Licht
und Schatten zugleich ist.“

Miriel, die Menschenweise, sprach leise: „Vielleicht ist es
Zeit, das letzte Geheimnis zu suchen. Aber ihr müsst wissen – nicht
jeder, der den Ursprung des Lichts sucht, kehrt zurück.“

Daron und Sarwen sahen einander an. In ihren Augen lag
Entschlossenheit – und die Erinnerung an all das, was sie schon
gemeinsam durchgestanden hatten.

„Wir müssen gehen“, sagte Sarwen. „Nicht nur für uns, sondern
für alle, die an das Licht glauben.“

Die Vorbereitungen für die Reise waren schnell getroffen. Die
Freunde, die sie begleiten wollten, waren dieselben wie immer:
Lirandil, der Fährtensucher, Koy Kanjid, der Halbling, Tharion, der
Zentaur, und Nathranwen, die Heilerin. Rarax, das Riesenfledertier,
war unruhig, als spüre er die Bedeutung der Reise. Die Schüler der
Schule der Spiegel verabschiedeten sich mit Blumen und Liedern, und
die Lehrer gaben ihnen kleine Talismane mit auf den Weg.

Am Morgen des Aufbruchs lag Nebel über dem Land. Die Sonne war
nur ein matter Schein hinter den Wolken, doch als Daron und Sarwen
durch das Tor ritten, brach ein einzelner Strahl durch das Grau und
fiel genau auf sie. Es war, als gäbe der Himmel ihnen seinen
Segen.

Sie zogen nach Süden, vorbei an den wiederergrünten Feldern,
durch Wälder, in denen das Licht in goldenen Flecken auf den Boden
fiel, und über Hügel, von denen man das ganze Zwischenland
überblicken konnte. Die Tage waren lang, die Nächte kühl, und immer
wieder begegneten sie Menschen, Elben, Halblingen und Zentauren,
die ihnen Glück wünschten und von ihren eigenen Träumen erzählten –
Träume von Licht, von Hoffnung, von einer Zukunft ohne Angst.

Je weiter sie nach Süden kamen, desto fremder wurde die
Landschaft. Die Wälder wurden dichter, das Unterholz
undurchdringlich, und der Boden war von uralten Wurzeln durchzogen.
Die Tiere waren scheu, die Vögel verstummten, sobald die Gruppe
sich näherte. Es war, als läge ein Zauber über dem Land, der alles
in einen Dämmerzustand versetzte.

Am neunten Tag ihrer Reise erreichten sie die Nebelberge. Die
Gipfel ragten wie Zähne in den Himmel, und zwischen den Felsen
kroch ein silbriger Nebel, der alles verschluckte. Lirandil führte
sie auf schmalen Pfaden, die kaum zu erkennen waren, und Koy Kanjid
erzählte leise Geschichten von Halblingen, die sich im Nebel
verirrt und nie wiedergefunden hatten.

Die Nächte in den Bergen waren voller Träume. Daron sah das
silberne Auge, das ihn beobachtete, aber diesmal war es nicht
bedrohlich – es war voller Traurigkeit, als würde es um etwas
bitten. Sarwen träumte von einer Stimme, die sie rief, von einem
Licht, das sie führen wollte.

Nathranwen sammelte Kräuter, um die Träume zu deuten. „Der Nebel
ist ein Tor“, sagte sie. „Er prüft, ob wir würdig sind,
weiterzugehen.“

Am Morgen des zehnten Tages lichtete sich der Nebel, und vor
ihnen lag ein Tal, das so grün war, dass es im Licht zu leuchten
schien. In der Mitte des Tals stand ein einzelner, uralter Baum,
dessen Krone den Himmel berührte. Um den Stamm herum lag ein See,
so klar, dass man bis auf den Grund sehen konnte. In der Mitte des
Sees war eine Insel, und auf der Insel schimmerte etwas – ein
Licht, das heller war als alles, was sie je gesehen hatten.

„Das ist der Ursprung“, flüsterte Lirandil.

Doch als sie näher kamen, spürten sie, dass das Tal nicht
unbewacht war. Aus dem Schatten der Bäume traten Gestalten – Elben,
Menschen, Halblinge, Zentauren, aber auch andere, fremde Wesen, die
sie nie zuvor gesehen hatten. Ihre Augen waren leer, ihre
Bewegungen langsam, als wären sie Träumende.

Nathranwen trat vor. „Seid ihr Wächter des Lichts?“

Eine der Gestalten, eine Elbin mit silbernem Haar, nickte. „Wir
sind die Suchenden. Wir haben den Ursprung gesucht – und sind
geblieben, um ihn zu bewahren. Nur die, die reinen Herzens sind,
dürfen weitergehen.“

Sarwen trat vor, ihre Stimme fest. „Wir kommen nicht, um das
Licht zu nehmen, sondern um zu lernen. Wir wollen wissen, wie wir
es schützen können.“

Die Elbin musterte sie lange, dann lächelte sie. „Ihr seid die
Zwillinge aus der Prophezeiung. Ihr dürft passieren.“

Die anderen Gestalten traten zur Seite, und ein schmaler Pfad
öffnete sich zum See.

Daron und Sarwen gingen Hand in Hand über den Pfad. Das Wasser
war so klar, dass sie ihre eigenen Spiegelbilder sehen konnten –
aber es waren nicht nur ihre Gesichter, sondern auch all die
Erinnerungen, die sie trugen: die Angst, die Hoffnung, die Liebe,
die Zweifel. Sie sahen sich selbst als Kinder, als Kämpfer, als
Lehrer, als Suchende.

Eine Brücke führte zu einer Insel.

Auf der Insel stand ein Altar aus weißem Stein. Darauf lag ein
Kristall, aus dem das Licht strömte. Es war warm, aber nicht heiß,
hell, aber nicht blendend. Es war das Licht, das sie ihr ganzes
Leben gesucht hatten.

Daron trat vor, legte die Hand auf den Kristall. Ein Strom von
Bildern durchflutete ihn: Er sah die ersten Elben, wie sie das
Zwischenland betraten, sah die Halblinge, die in den Bergen sangen,
sah die Zentauren, die durch endlose Wälder galoppierten. Er sah
Kriege, Frieden, Dunkelheit – und immer wieder das Licht, das alles
verband.

Sarwen legte ihre Hand auf seine. Gemeinsam spürten sie, wie
ihre Magie sich mit dem Licht verband. Sie fühlten die Kraft, die
alles Leben durchdrang, die Hoffnung, die selbst in der tiefsten
Nacht nicht verlöscht. Sie hörten eine Stimme, die zu ihnen sprach
– leise, aber voller Macht:

„Ihr habt den Ursprung gefunden. Das Licht ist nicht nur ein
Ort, sondern eine Entscheidung. Es ist in jedem von euch, in jedem,
der hofft, liebt, kämpft. Schützt es – nicht mit Waffen, sondern
mit Güte, mit Mut, mit Vertrauen.“

Daron und Sarwen öffneten die Augen. Das Licht war nicht mehr
nur im Kristall – es war in ihnen, in ihren Herzen, in ihren
Gedanken. Sie wussten, dass sie gefunden hatten, was sie
suchten.

Als sie zur Gruppe zurückkehrten, strahlten sie. Die Wächter des
Lichts verneigten sich vor ihnen, und der Nebel wich zur Seite, als
sie das Tal verließen.

Der Rückweg nach Elbenhaven war voller Freude. Überall, wo sie
hinkamen, erzählten sie von dem, was sie gesehen und gelernt
hatten. Die Schule der Spiegel wurde zu einem Ort, an dem nicht nur
Magie, sondern auch Hoffnung gelehrt wurde. Die Schüler lernten,
dass das Licht in jedem von ihnen war – dass sie es nur finden
mussten.

Daron und Sarwen standen oft am Fenster ihres Turmzimmers und
blickten hinaus auf das Land. Sie wussten, dass die Dunkelheit nie
ganz verschwinden würde – aber sie wussten auch, dass das Licht
immer zurückkehren konnte, solange es Menschen gab, die an es
glaubten.

Und so endete ihre Suche – nicht mit einem Kampf, sondern mit
einer Erkenntnis: Das Licht ist in uns allen. Es ist der Ursprung
und das Ende, der Kreis, der sich immer wieder schließt.

Und solange es jemanden gibt, der das Licht sucht, wird es nie
verlöschen.

Kapitel 11

Die Rückkehr aus dem Tal des Ursprungs war von einer tiefen
Stille begleitet, wie sie nur nach großen Offenbarungen herrscht.
Daron und Sarwen, die Zwillinge, die das Licht gefunden hatten,
trugen nun eine neue Verantwortung in ihren Herzen. Das Licht war
nicht länger nur ein Symbol oder eine ferne Hoffnung – es war Teil
von ihnen geworden, ein lebendiger Funke, der in allem wohnte, was
sie taten und dachten.

Doch mit dieser Erkenntnis kam auch eine neue Unruhe. Die Welt
hatte sich verändert. Die Schule der Spiegel war zu einem
Leuchtturm geworden, dessen Strahlen weit über die Grenzen
Elbenhavens hinaus reichten. Aus allen Teilen des Zwischenlandes
kamen Boten, Schüler, Suchende und auch jene, die Hilfe brauchten.
Die Kunde vom Ursprung des Lichts hatte sich wie ein Wind
ausgebreitet, der die Hoffnung neu entfachte, aber auch die
Schatten aufscheuchte, die noch immer in den Winkeln der Welt
lauerten.

Daron stand am Fenster seines Zimmers und blickte in die
Dämmerung. Die Sonne versank hinter den Hügeln, und das Licht, das
er nun so gut kannte, schien in den letzten Strahlen besonders
golden. Er spürte, wie die Magie in ihm pulsierte, wie ein
Herzschlag, der mit dem Rhythmus der Welt verbunden war.

Sarwen trat leise zu ihm. Sie hatte das Haar zu einem Zopf
geflochten, trug ein schlichtes Kleid aus Elbenseide und wirkte
dennoch wie eine Königin. In ihren Augen lag die Ruhe derer, die
das Dunkel gesehen und das Licht gewählt hatten.

„Du bist still heute“, sagte sie.

Daron nickte. „Ich frage mich, ob wir wirklich bereit sind. Wir
haben das Licht gefunden, ja. Aber können wir es bewahren? Können
wir es wirklich weitergeben?“

Sarwen lächelte sanft. „Das Licht ist kein Schatz, den man
horten kann. Es ist wie ein Lied – es lebt nur, wenn man es singt,
wenn man es teilt. Wir müssen es wagen, auch dann zu hoffen, wenn
alles verloren scheint.“

Er sah sie an, und für einen Moment war alle Unsicherheit
verflogen. „Du hast recht. Es ist Zeit, das Licht zu prüfen. Nicht
nur in uns, sondern in der Welt.“

Am nächsten Morgen versammelten sich die Lehrer, Schüler und
Freunde der Schule der Spiegel im großen Saal. Die Luft war erfüllt
von Erwartung, von Fragen, von einer leisen Angst, die wie ein
Schatten zwischen den Bänken schlich. Daron und Sarwen standen auf
der kleinen Bühne, flankiert von Nathranwen, Lirandil, Koy Kanjid
und Tharion.

„Wir haben das Licht gefunden“, begann Daron, „aber das bedeutet
nicht, dass die Dunkelheit verschwunden ist. Sie ist Teil der Welt
– und Teil von uns. Die wahre Prüfung beginnt erst jetzt: Können
wir hoffen, wenn alles gegen uns spricht? Können wir das Licht
weitergeben, wenn die Schatten zurückkehren?“

Sarwen fuhr fort: „Deshalb wollen wir eine neue Prüfung
einführen – die Prüfung der Hoffnung. Sie ist keine Prüfung der
Magie, des Wissens oder der Kraft. Sie ist eine Prüfung des
Herzens. Jeder, der die Schule der Spiegel verlässt, soll sie
bestehen – damit das Licht weitergetragen wird, wohin auch immer
ihr geht.“

Ein Raunen ging durch die Reihen. Die Schüler blickten einander
an, einige neugierig, andere unsicher. Nathranwen lächelte. „Es ist
eine Prüfung, die jeder auf seine Weise besteht. Es gibt keinen
festen Weg, keine richtigen oder falschen Antworten. Ihr werdet
aufbrechen, allein oder zu zweit, in die Welt hinausgehen und dort
das Licht suchen, wo es am schwächsten ist. Ihr werdet helfen, wo
ihr könnt, zuhören, wo ihr müsst, und hoffen, wo andere
verzweifeln.“

Lirandil ergänzte: „Ihr werdet zurückkehren und eure Geschichten
erzählen. Und so wird das Licht wachsen, von Herz zu Herz, von
Geschichte zu Geschichte.“

Koy Kanjid sprang auf einen Hocker und rief: „Und wer unterwegs
eine besonders gute Geschichte erlebt, bekommt von mir eine Torte
gebacken!“

Gelächter brandete auf, die Spannung löste sich, und für einen
Moment war der Saal voller Licht.

Die erste Schülerin, die sich der Prüfung der Hoffnung stellte,
war eine junge Halblingin namens Lira. Sie war klein, schüchtern
und hatte immer geglaubt, dass ihre Magie zu schwach sei, um etwas
zu bewirken. Doch sie hatte ein großes Herz und einen
unerschütterlichen Glauben an das Gute.

Lira verließ die Schule in den frühen Morgenstunden, begleitet
von den besten Wünschen ihrer Freunde. Sie wanderte durch die
Dörfer, half den Bauern, deren Felder von einem späten Frost
heimgesucht worden waren, erzählte den Kindern Geschichten vom
Ursprung des Lichts und sang Lieder, die sie in der Schule gelernt
hatte.

Eines Abends, als sie in einem kleinen Dorf am Rand des Waldes
lagerte, begegnete sie einem alten Mann, der allein und verbittert
war. Er hatte alles verloren – seine Familie, sein Haus, seine
Hoffnung. Lira setzte sich zu ihm ans Feuer, hörte ihm zu, weinte
mit ihm und erzählte ihm von ihrer eigenen Angst, von ihren
Zweifeln, von dem Licht, das sie gefunden hatte.

Der alte Mann schwieg lange, dann sagte er: „Vielleicht ist es
das, was ich gebraucht habe – nicht ein Wunder, sondern jemanden,
der zuhört, der hofft, auch wenn ich es nicht mehr kann.“

Als Lira am nächsten Morgen weiterzog, lächelte der Mann zum
ersten Mal seit Jahren. Sie wusste, dass sie die Prüfung bestanden
hatte – nicht, weil sie etwas Großes vollbracht hatte, sondern weil
sie Hoffnung geschenkt hatte.

So zogen die Schüler der Schule der Spiegel hinaus in die Welt.
Sie halfen in den Städten, in den Wäldern, auf den Feldern. Sie
heilten Kranke, trösteten Trauernde, lehrten Kinder zu lesen und zu
schreiben, flickten Zäune, pflanzten Bäume, erzählten Geschichten
und sangen Lieder. Überall, wo sie hinkamen, ließen sie ein wenig
Licht zurück – manchmal sichtbar, manchmal nur als Gefühl, das in
den Herzen der Menschen blieb.

Daron und Sarwen hörten die Geschichten, als die Schüler
zurückkehrten. Manche hatten große Abenteuer erlebt, andere waren
einfach nur da gewesen, wenn sie gebraucht wurden. Doch alle hatten
das Licht weitergetragen, und alle hatten gelernt, dass Hoffnung
nicht das Ende der Angst war, sondern ihr Anfang.

Doch nicht alle Prüfungen waren leicht. Eines Tages kehrte ein
Schüler namens Fen zurück, ein junger Elb mit dunklen Augen und
einem ernsten Gesicht. Er hatte versucht, das Licht in einem Dorf
zu bringen, das von Misstrauen und Streit zerrissen war. Er hatte
geholfen, geredet, gehofft – doch am Ende war alles schlimmer
geworden. Die Menschen hatten ihn verjagt, ihm vorgeworfen, ein
Spion zu sein, und er war voller Zweifel zurückgekehrt.

Daron nahm ihn beiseite.
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